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Yorwort, 


Weite Verehrer deutfcher Altertbumsfunde würde 
nicht von Ehrfurcht, Bewunderung und Dankbarkeit erfüllt, 
der die außerordentlichen Leiftungen und Fortfchritte betrachtet, 
die feit etwa dreißig Sahren auf dem Gebiete deutfcher Sprach⸗ 
forfhung von Männern wie Jakob und Wilhelm Grimm, 
Maßmann, Wadernagel, Lachmann, Graff, Gabelenz und Loͤbe, 
Zeug, Simrod, Hermann Müller, Diefenbad und vielen Ans 
deren erzielt worden find. Der Fleiß und die gelehrte Wiſſen⸗ 
fchaftlichkeit, fo und aus den zu Tage geförderten Werken entges 
gentreten, wirken fo gewaltig auf ben ber altveutfchen Epra- 
hen nicht ſelbſt Mächtigen, daß er unmiverftehlih zum Nach⸗ 
fireben angeregt, zugleich muthlod vor dem außerorbentlichen 
Wagniß die Hände in den Schooß finfen läßt... Kein Wun- 
der, daß die neue Schule deutfcher Sprachſorſchung dem ſchlich⸗ 
ten Bachgelehrten als eine, jeden Widerftand niederwerfende 
Falanx erfcheint, berechtigt, den Nachkommen Armins unans 
taſtbare Gefege über daß Verſtaͤndniß feiner und feiner Vors 
fahren Sprache und Namen vorzuſchreiben. Doch wie ber 
Glaube, fo ward auch der Zweifel ind menfchlihe Herz ges 
legt, und Fein Wiffen ſteht hoch genug, um von ihm unberührt 
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zu bleiben. Auch der Zweifel hat feine Beredhtigung; ohne 
ihn gäbe es Feine Wiſſenſchaft; und befcheidene Zweifel an 
nicht glaubhaft feheinenden Lehren der Autorität en Pflicht 
der Liebe zur Wahrheit. 

Die Anſicht, daß der Name der Deutſchen von einem 
Stammvater Teut, Tiuto, Tuiſto oder Tuisko herrühre, daß 
das Wort Germane auf deutſcher Wurzel beruhe, daß Teu⸗ 
tonen und Deutfchen nicht gleichbedeutend ſei, iſt zu einer 
poetiſchen Volkstradition geworden. Wer ſolche Traditionen 
antaſtet, wird es jederzeit mit einem zaͤhen Gegner zu thun 
haben, ſtehe ihm auch die höchfle Weisheit zur Seite; denn 
er verlegt eine In Fleiſch und Blut der Nation übergegangene 
Meinung von fi) ſelbſt. Die neueflen Lehren der Sprach⸗ 
forfhung aber ftellen die Nichtigkeit jener Volstradition in 
Abrede, und können daher bis jeht im Sreife ſelbſt der Ger 
bildeten feinen rechten Anklang finden. 

Auch dem Verfaffer war jene Tradition lieb geworden, ja 
fie fhien ihm bei dem Gedanken an die Vorzeit der Väter unents 
behrlich. Freilich Wahrheit geht über Alles! Doch um fo ſchmerz⸗ 
licher war ed ihm, durch fie gezwungen zu fein, einer Anfiht Raum 
zu geben, die ihm lange nicht fo einfach, fo gemuͤthvoll und 
poetifch erfchien, al& jene Tradition. Mußte e8 aber geſchie⸗ 
ben fein, fo wollte er wenigftens, um es mit gutem Gewiflen 
zu thun, ſich feloft von den Gründen dieſer Rothwendigfeit 
überzeugen. Daher unternahm er es, geflügt auf bie Mitthei⸗ 
lungen des Tacitus und die Hülfsmittel der Sprachforſchung, 
ſo weit fie ihm zu Gebote fanden, fi ſelbſt unterrichtend, 
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die neuen Lehren der Wiſſenſchaft zu ſeinen eignen zu machen. 
Allein je tiefer er eindrang, je ferner traten ſie ihm, je mehr 
überzeugte er ſich, daß fie nicht unwiderleglich genug begründet 
feien, um unbedingten Gehorfam fordern und zum Verlaffen 
der bisherigen Anfichten zwingen zu können. Unter feinen Bes 
mühungen, ſich felbft klarer und Flarer zu werden, entwuche 
den Gedanken ein Bedenken nah dem andern, und die notizens 
fammelnde Feder reihte unwillführlih Auffag an Aufſatz. 
Hiernach verfteht es ſich von felbft, daß diefe Blätter fih nur 
auf eine von der gegenwärtig herrfchenden Methode abweis 
ende und daher auch zu abweichenden Refultaten führende 
Behandlung des vorhandenen Etoffed befchränfen, nicht aber 
denfelben durch glänzende Gelehrſamkeit bereichern wollen. 

Nicht Anmaßung und Eitelkeit, fundern lediglich der 
Drang zur Prüfung eigener Erfenntniß durch ftichhaltige Ents 
gegnung ift es, was ihn bewegt, jene Bedenken, die keines⸗ 
wegs Anſpruch auf Alles erfchöpfende Ausführlichfeit machen, 
der Deffentlichfeit zu übergeben. Der Verfaſſer hat abſichtlich 
das allzureihe Anführen von Stellen und Wutoritäten vermies 
den, da er feine Arbeit nach Umftänden möglichft mundgerecht 
für jeden gebildeten LXefer halten wollte. Aus diefem Grunde 
wurden auch einzelnen Etelfen alter Autoren Ueberfegungen 
beigefügt. 

Frankfurt, un November 1853, 


Dr. $r. uch. 





J. | 
Der Name „Germanen ift ein deutſches Wort 
nicht eeltiichen oder galliichen Urſprungs. 


‚Sprachen entfichen durch das Beduͤrfniß der Menfchen 
zu gegenfeitiger Mittheilung der Gedanken. Die Benennung 
der einzelnen Gegenftände zum Zwecke der Unterjcheidung. von 
andern ift wohl das erfte und vornehmfte Berürfniß der fi 
bildenden Sprache. Diefe Benennungen werben nicht durch 
gegenfeitige Uebereinfunft gefchaffen, fondern entftehen zufällig; 
ihr Laut if ein Ausdruck der reinen Natur, eine Erfindung 
des Augenblicks. Das Zufammenftrömen einer größern Menge 
von Menfchen ruft Eigens und Zamiliennamen, das Scheiden 
und Abfondern größerer Menſchenmaſſen von einander und das 
Zufammentreten der Abgefonderten zu größern Gefellfchaften 
Bolfönamen hervor. Ze älter die Völker, je ſicherer ift anzur 
nehmen, daß fie die Namen, mit denen fie zuerft in der Ger 
ſchichte erſcheinen, fich nicht felbft gegeben haben, fondern bei 
ihren Nachbarn zur Unterfcheidung von andern erhielten. Kein 
Wunder, wenn manche Völfer der alten Gefchichte bei vers 
ſchiedenen Nachbarn mit verſchiedenen Namen auftreten. “Die 
fo entftandenen Ramen beziehen ſich in der Regel auf eine 
beroorftechende Eigenichaft des zu bezeichnenden Volkes, und 
find (mie die f. g. Spignamen) darum wohl ftetd mehr charak⸗ 
teriftifch als ſchmeichelhaft. Das benannte Volk. felbft aber 
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wird fo lange fein Beduͤrfniß haben, ſich mit einem eigenen 
Namen zu benennen, als die politifche Weranlaffung dazu 
fehlt. Mag jedoch immerhin diefe Veranlaffung fehlen, fobald 
das Gefühl nationaler Zufammengehörigfeit bei einem größern 
Volkskörper vorhanten ift, wird demfelben aud ein Wort 
zu deren Bezeichnung zur Hand fein, und dieſe Bezeich⸗ 
nung wird fich trog aller Fremdnamen ſelbſt nach Außen hin 
Bahn brechen, fobald der betreffende Volfsförper ald ein poli⸗ 
tifch  vereinigted Ganze in das Nad der Gefchichte eingreift, 
und fid) eine eigne Literatur erwirbt. 

Die Nömer fanden bei ihrem Zufammentreffen mit unfern 
Borfahren, daß fich diefelben von andern ihnen bisher bekann⸗ 
ten Bölfern in vielfadher Hinſicht unterſchieden, ſich namentlich 
dur die Kraft und Größe ihrer Körper, durch die Karbe ihrer 
Augen und Haare, dur Sitten, Spradhe, Art der Gottes⸗ 
verehrung, und durd das Lund, das fie bewohnten, auszeich⸗ 
neten. Dies war für die Römer binreichender Grund, fie 
unter einem Gefammtnamen ald großes Volkoganzes zufammens 
zufäffen, obgleich die einzelnen Voͤlkerſchaſten unter einander 
politifch getrennt waren. Sie bedienten fid, hierzu des Namens, 
den fie bei den Ballen für ihre Nachbarn jenfeitd des Rheins 
fon vorfanden, und nannten die Bewohner zwifchen den 
Alpen und der Ditfee, zwifchen dem Rhein, der Zuyderſee und 
der Weichfel Germanen. Diefe aber ließen fidy den Namen, 
der zuerft nur einen einzelnen ihrer Stämme (die Tungern in 
Gallien) bezeichnete, und nach Tacitus Zeugniß allmälig auf 
fie Alle übertragen worden war, gefallen 1). 

Den Germanen (um diefen Namen beizubehalten) fehlte 
es, wie ſchon angedeutet, an politifcher Einheit. Sie lebten 


1) Zac. Germ. Cap. 3. Auf diefe Stelle kommen wir no fpäter 
zurück. 
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als eine Maſſe Fleinerer und größerer Völferfchaften neben und 
unter einander, fowohl ſich felbft als die Nachbarn befriegend. 
Es fehlte ihnen alfo (gerade wie den Völfern in Gallien), die 
Beranlaffung, mit einem politifchen Gefammtnamen den Römern 
und fonftigen Nachbarn gegenüber aufzutreten; fehr natürlich 
alfo auch, daß die römifchen und griechifchen Gefchichtfehreiber 
und feine folche Bezeichnung als eigne von ihnen felbft aus⸗ 
gehende Nationalbenennung mittheilen. 

Zur Zeit als unfere Väter zuerfi mit den Römern zus 
fammentrafen, erfannten fie, trog ihrer politifchen Zerfplitterung 
ebenfo gut, wie die Römer, daß ihre einzelnen Stämme als 
Brüder zufammengehörten und ein nationales Ganze bildeten !). 
Dafür zeugen verfchiedene Stellen der Alten. So erzählt uns 
3. DB. Caäſar (B. G. 24.) davon, daß germanifche Stämme es 
für ſchimpflich anſahen, für Gallen gehalten zu werden: Ganz 
befonders aber legt Zeugniß dafür ab, daß fie fih, nach den 
Mittheilungen ded Tacitus, von ein und demfelben Stammgott 
und Vater und deſſen Nachkommen ableiteten, und Diefen 
Stammgott mit feinem Sohn Mannus- in alten Liedern be⸗ 
fingen 2). Kann biernah das zur damaligen Zeit ſchon er» 
wachte Gefühl nationaler Einheit bei unfern Vätern nicht: ger 
läugnet werden, fo darf ed auch vernünftigerweife einem Zwei⸗ 
fil unterliegen, daß fie damals ſchon in ihrer eignen Sprache 
einen gemeinfamen Namen für dad Band hatten, das fie als 
Brüder und Söhne einer Nation umfchlang, zumal, da ja 
die Sprache felbft, durch die fih alle unter einander verftanden, 


1) Sowohl ſchon 113 vor Chr., da die Cimbern und Teutonen In 
Gallien einbrachen, als 70 Jahre fpäter bei dem Einfall Arioviſts 
mit den Suesen in Gallien und deſſen Beflegung durch Gäfar. 


2) Siehe namentlich hierüber auch Hattemer „Ueber Entſtehung und 
Bedeutung des Namens Teutſch.“ 
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das hauptfächlichfie und Iebenbigfte Merkmal und Bindemittel 
diefer Zufammengehörigfeit fein mußte. Zu welcher Zeit ſich 
eine ſolche Bezeichnung für ihre Nationalität bei ihnen bildete, 
iſt natürlich. nicht zu ermitteln, jedenfalls begann fie In den 
Tagen, wo unfere Väter zuerft mit andern Bölfern zufammen- 
trafen, welchen weder äußere noch innere Achnlichfeit mit ihnen 
war, von denen fie fi) durch Bötterglauben, Stammfage, 
Sprache, Rechtsgewohnheiten, Bewaffnung, Kampfweife ꝛc. 
unterſchieden. Dieſes Zuſammentreffen fand ſicherlich viel frü⸗ 
her mit Slaven und Celten als mit den Römern ſtatt, und 
hieraus ift mit allem Grund zu fchließen, daß unfere Väter, 
lange bevor die Teutonen in Gallien erfchienen, ja lange be 
vor Pytheas (320 v. Ehr.) von Teutonen an der Bernfleins 
füRe fpricht, einen eignen gemeinfamen Namen zur Bezeichnung 
ihrer nationalen Zufammengehörizfeit hatten, welcher. aber 
natürlich bei den verfchiedenen Mundarten in der einen Ges 
‚ gend nidt ganz fo, wie in der andern ausgefprochen werben 
mochte. 

Wie jedoch lautete dieſer Name im Allgemeinen? Wie er 
damals gelautet haben mag, darüber behält man ſich ſpaͤtere 
Betrachtungen vor; daß er aber ein von dem Worte „ Ger- 
manen“ verſchiedener war, ja, daß er (nur in einem andern 
Gewand) ganz der nämliche war, mit dem wir uns heute bes 
zeichnen, iſt ſchon aus dem Grunde kaum zu bezweifeln, weil 
er mit dem erſten Auftreten deutfcher Echriftfteller, und zwar 
zur Zeit, wo eine deutſche Schriftfpracdye noch nicht üblich war, 
in lateinifchen Schriften erfcheint 1), und zweihundert"Sahre 
fpäter die Bezeichnung germanus und germanicus faft ganz 
aus der Schrift verdrängt hatte. Died würde . möglich 


) 778 nach Ehr., wo unfere Sprache theodisca a genannt 
wird. Perg 1. 172. 
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geweſen fein, wenn ber Grundton ded Namens Deutfch nicht 
urwüchfig wie das Volk felbft, und viel Alter als die roͤmiſch⸗ 
gallifche Bezeichnung !) gewefen wäre, die doch gewiß bei dem 
Einfluß des Lateind der Prediger des Chriſtenthums und. der 
Bertreter der Gelchrfamfeit, und ‚zumal bei der deutſchen Neis 
gung für das Fremde, vielfachen Borfchub fand. 
- Da wir aber bei den gebildeten Völkern der alten Welt 
mit dem und nicht urfprünglicdy eigenen Namen „Bermanen” 
bezeichnet ‘worden find, und die eigentli wahre National: 
bezeihnung uns Jahrhunderte lang unterdrüdt worden if, fo 
verdient ed jedenfalls einigermaßen der Betrachtung, wie und 
woher der erftere Namen für uns entftand, und zumal: ob die 
Anficht derer unbeftreitbar richtig, daß er nicht aus deutfchen 
Wurzeln entiproffen fe. 

Man nimmt jest faft allgemein an, Germanus fei ein 
celtifches, ein galifches Wort, und Grimm befonders führt 
dafür an?): daß der Name, da er vom Fremden gegeben fei, 
auch felbft ein fremdländifcher fein müſſe; daß eine zu dem» 
felben Volksſtamme gerechnete Völkerſchaft Galliend ähnliche 
Namensform getragen (Peemani), daß überhaupt dad Wort 
celtifche Form trage, glei dem Ramen nicht bloß der Peemani, 
fondern audy der Genomani; daß der nad Tacitus unfern 
Boreltern aus Furcht gegebene Name auf die Entfiehung aus 
dem celtifchen Worte gairm (Ruf) bindeute, und wahrfcheins 
lich fo viel als: fchreiende Krieger ausdrüde, wie Homer feine 
Helden: Rufer im Streit nenne; daß das Wort namentlich nicht 
vom deutſchen ger und.man abgeleitet werben fönne, weil 
fonft: Germanni, gleihiwie: Marcomanni und Alemanni, von 


1) Man nennt bie Bezeichnung : römifchsgaflifch in Bezug auf bie Ans 
wendung, nicht in Bezug auf bie Urfprünglichkeit und Wurzel des 
Namens. 
2) Geſch. d. deuiſchen Sprache, U. S. 785 u. ff. 
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den Alten gefchrieben worden -wäre, und weil man fonft ftatt 
ger ges gefagt haben würde, wie damals noch ger gelautet 
haben müffe; endlich daß der Name überhaupt ſchon darum 
nicht deutfch fein Fönne, weil er nie von den Deutfchen ſelbſt 
gebraucht worden; daher denn aller deutſche a im Worte 
germani trüge. 

Angenommen, es fel wirklich dad Wort germani von ben 
Galliern erfunden worden, wovon fi) das Gegentheil erweifen 
läßt, feheint e8 doch, daß weder die Gründe für die Behaup- 
"tung: „germani* ſtamme aus dem Geltifhen, noch die für 
die Anficht: es könne ſprachlich nicht auf deutſchen Wurzeln 
beruhen, bündig genug find, um für eine volftändige Beweis⸗ 
führung gelten zu Fönnen:. 

Die Gründe für den celtifchen Vefprung- betreffend, fo iſt 
zwar vor allen Dingen nicht in. Abrevde zu ftellen, daß alle 
Worte, welche bei einem Volke entftehen, defien Sprache noch 
nicht, wie unfere heutigen Gulturfprachen, durch gelehrte 
„Phraseologie‘ entftelt worden, wohl ſtets aus Wurzeln diefer 
Sprache werden gebildet fein. Damit iſt aber noch keineswegs 
Hefagt, daß auch die Namen, welche ein Bolf dem andern 
gibt, ebenfo auf einheimifcher Wortbildung beruhen müffen. 
Im Gegentheil werden ſolche Namen, wenn fie ſich auf dharafs 
teriftifche Eigenheiten des zu bezeichnenden Volks fügen, und 
zumal, wenn nachbarlich ſprachliche Berührung ftattfindet zwi⸗ 
fchen diefem Volke und demjenigen, welches den Ramen gibt, 
wohl eher auf Wurzelmorten der Sprache des erfteren als des 
lesteren beruhen, weil die Bezeichnung dadurch charafteriftifcher 
wird. Man darf hierbei freilich nicht an die modernen Ent« 
ftehungsarten folder Namen denfen, wie fie unfere Entdeder 
neuaufgefundenen Ländern und Bölfern aus eigner Macht⸗ 
vollfommenheit „octroiren td). Dan muß vielmehr die Ratur 


*) Amerika, Neuſeelaͤnder, Nenfundlänter, Briedensinfeln ar. 
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ber Volkoſitte felbft im Auge haben, man muß bedenken, daß bie 
Gallen den Namen nicht willfürlid machten, fondern aus 
Furcht, ohne befondere Abſicht unwillkürlich darauf famen. 
Man darf nicht vergeſſen, daß die alte galliſche Sprache manche 
Aehnlichkeit mit der germaniſchen hatte, daher nichts Beſonderes 
dazu gehoͤrte, wenn die Gallen, von der Kenntniß einiger ger⸗ 
maniſcher Woͤrter, die ſich ihnen durch den Krieg mit jenen 
beſonders aufgedrungen hatte, Gebrauch machend, in der Fremd⸗ 
ſprache das ausdruͤckten, was in der einheimifchen doch nimmer 
fo bezeichnend gewefen wäre. Es lebten freilid in Gallien 
ſchon zwei Völker, deren Namen fih in der Sprache der Römer 
mani endete, und war freilid das eine derfelben nah Gäfar 
ein germanifches 4); allein diefer Umftand fünnte nur beweifen, 
daß der gegebene Name galifch geformt worden war, nicht 
aber, daß die Wurzeln des Wortes felbft gallifch fein müßten. 
Grimm unterftügt feine Behauptung dadurch, daß das Wort 
pæmani vielleicht vom ir. od. gal. beim (Wunde) abzuleiten- 
fein möchte, und dann fo viel ald Wundfchläger heiße, und 
daß das Wort germani, diefem ganz gleichmäßig gebildet, aus 
gairm (Schrei) entftanden fheine, und für die Germanen, die 
befanntlich ihre Schlachten mit einem außerordentlichen Gefchret 
und furchtbaren Echladhtgefang (barritus) begonnen hätten, 
befonders charafteriftifch fe. Die Schlußfolgerung, die Grimm 
macht, gründet fich jedoch nicht einmal auf einen erwiefenen 
Sag, fondern auf eine ebenfo unſichere Schlußfolgerung; denn 
vor allen Dingen ift zu beweifen, daß psemani felbft ein gals 
lifcher Name, und wie oben gebildet worden. Jene Form iſt 
zudem nicht ausfchließlich galliſch; auch in der römifhen Spra⸗ 
che finden: wir fie überall, 3. B. bei Adjertiven auf anus. 
Außerdem haben wir ja noch gar Feine Eicherheit darüber, 


' Eifer, Ball. Kr. 2.4, 
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daß das Wort aus einer Wurzel entfprungen und nicht aus 
zweien zufammengefegt war, daß dad m in Cenomani, pe- 
mani, germani den Schluß der unfprünglichen einen Wurzel 
und nicht den Anfang einer zweiten bildete. Der Name ber 
Römer (Romani) fönnte ebenfowohl mit dem ihrer Gegner 
(Germani) aus ein und derſelben Sprache hervorgegangen 
fheinen; ja der äußeren Erſcheinung des Wortes nad) könnten 
die Römer, die in ihrer Sprache ſchon das Wort germanus 
für Bruder und dad Wort manus für Mannfchaft hatten, 
vielleicht viel eher darauf Anſpruch machen, daß der Name 
germani römifchen Urfprungs fei, al& die Etymologie behaups 
ten darf: er fei gallifch geboren. Der Umftand, daB die Ger 
manen mit wildfchreiendem Schladhtgefang in den Kampf zogen, 
und daß Homer feinen Helden gerne das Beiwort Rufer im 
Streit gibt, beweißt nichts. Mag immerhin bei den Alten die 
Eigenſchaft, eine Fräftige Stimme im Kampfe erfchallen zu 
laffen, als beſonderes Zeichen eines Fräftigen Streiters bes 
tradhtet worden fein, und der barritus der Germanen den 
Gallen wie anfangs auch den Römern ſchreckenerregend ges 
wefen fein, fo fnüpfte fi an ihn doch nicht foldye Wichtigkeit 
für die Entfcheidung des Kampfes ſelbſt, DaB man den Sieger 
davon benannte. Alle alten Völker begannen die Schlacht mit 
möglichft lautem muthbeweifendem Gefchrei; und daß gerade 
die Ballen ſich darin nicht wenig auszeichneten, beweißt der 
Grieche Polybius, welcher im zweiten Buche feiner Geſchichte, 
von den Kriegen ber oberitalifhen Gallen mit den Römern 
berichtend, das Sampfgefchrei der Gallen in einer Schlacht, 
worin: fle nebft ihren Verbündeten befiegt wurden, als etwas 
Außerordentlihes hervorhebt. Der Homerifche Beiname kann 
um ſo weniger eine Unterftügung jener Anflcht bilden, als 
eineötheild ein Unterſchied zwifchen den Vorftellungen der Poefie 
und den Anſchauungen des wirklichen Lebens if, anderntheild, 
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als Homer jenes Beiwort nur den einzelnen Anführern gibt, 
welche die Heere zum Kampf anregten, und ſich Dabei zu Zweis 
fämpfen herausforderten. Durch eine ſtarke Stimme machte 
dort der einzelne Anführer fowohl den eigenen Leuten ald den 
Gegnern feine Anwefenheit auf eine imponirende Weife bemerk⸗ 
lich, und darauf natürlich legte man damals ebenfo einen großen 
Werth, als man noch heute überhaupt die kraͤftig tönende 
Stimme eines Befehlshabers hochfchägt. Germanen von gairm 
abzuleiten ſcheint nach dem Allem höchft bebenklich und gewagt. 
Aehnlich verhält es fi mit der Ableitung Hattemerd von 
kerminon (incantare), welches auf die Art des barritus, 
der fih durch ein Singen oder Schreien in den E child fund 
gab, hindeuten fol. 

Mas Dagegen die Gründe betrifft, die für die Behanptung, 
das Wort germani habe feine deutfche Grundlage, fei nament⸗ 
lich nicht aus ger und man zufammengefeht, aufgeftellt werden, 
fo it zunächſt der als ein ungenügender zu erfennen, daß 
unfere Borfahren den Namen nie felbft von fi gebraucht 
hätten. Sie hatten fi), wie gar nicht in Abrede geftellt wird, 
den Namen nicht felbft gegeben, fie befaßen vielmehr,. um ihre 
Nationalzufammengehörigfeit zu bezeichnen, einen andern Auss 
druck; alfo war aud fein Grund, den vom Fremden ihnen 
beigelegten zu gebrauchen. Heutigen Tages noch werden wir 
von unferen nächften Nachbarn mit einem Acht deutfchen Wur⸗ 
zelnamen Alemannen (alemands) benannt; müffen wir ihn 
darum auch als richtigen anerkennen? wird es uns jemals 
einfallen, ihn zu gebrauchen? In franzöflfcher Sprache freilich 
werden wir zur Bezeichnung unferes Boll, das bei den 
Franzoſen gebräuchliche Wort anwenden, ſchon deshalb, weil 
wir das unfere ja doch franzöjifch flectiren müßten. Aber auch 
unfere Voreltern haben in der galliſchen und roͤmiſchen Sprache 
jedenfalls die galifchsrömifche Bezeichnung gebraucht. Hierauf 
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deuten unter vielen anderen Stellen der Alten namentlich bie 
Kay. 36 und 44 im erfien Buch von Cäfard Gall. Krieg hin, 
wo uns eine gefandtfchaftliche Unterhandlung und eine perſoͤn⸗ 
liche Unterredung zwifchen Eäfar und Artovifi mitgerheilt wird, 
und in den Antworten Arioviftd breimal das Wort germani 
genannt iſt, das und namentlich in der Stelle: fie. ferien uns 
befiegte Germanen, ‚auffällt. Wenn aber fpäter deutfche Schrift⸗ 
fieller, Iateinifch fehreibend, nicht ebenfalls das Wort zur Bes 
zeichnung ihrer Nationalität anmwendeten, fo liegt das natürs 
lich in den feit jener Zeit unendlich ‘veränderten Berhältniffen 
der Deutfchen zu den Gallen und Römern. In Gallien 
herrſchten num ſelbſt deutfche Völferjchaften, die Franken; ein 
weltbeherrfchendes römifches Reich aber gabs nicht mehr, viels 
mehr geboten auch in Italien germanijche Brüder, und bie 
Deutfchen zwifchen Rhein und Nordſee fanden nicht mehr in 
fo vielen Heinen Abtheilungen vereinzelt da, fondern boten feit 
dem Jahre 843 n. Ehr. den Anblick eines politifch geſchloſſenen 
©anzen. Ebenfo foheint der Grund ungenügend, daß die zwei 
legten Eilben ded Namens germani nicht vom deutfchen man 
berfommen fönnten, weil fie fonft manni, wie in Marcomanni 
und Alemanni gelautet haben würden. Befanntlich fchreibt 
Tacitus Marcomani, nidyt Marcomanni !), und die Griechen 
Strabo, Div Caſſius und Ptolemäus gebrauchen ebenfalls nur 
ein n, Mapxowavoi. Berner wird für den Namen der Ale 
mannen fowohl Alemani, Alamani und Hauavos gefept, als 
Alemanni, mit zivei n gefchrieben. Endlich ift zu bemerfen, 
daß zur Zeit des erſten Borfommend des Namend Germani, 


1) Grimm meint zwar, Tac. habe wohl aus Rückſicht für Germani, 
Pæmani und Cenomani fo gefchrieben. Allein eben dieſe Rüds 
fiht ift’s, was für uns fpricht. Tac. fannte die Wurzelverwandt⸗ 
fchaft der Namen, und um nicht Inconfequent zu fein, fehrieb er 
den jüngeren wie den älteren mit einem n, 
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die Römer eine genauere Kenntniß von den Verhaͤltniſſen ber 
Sprache und den Benennungen unferer Väter nicht hatten), 
während fie zur Zeit Cäfare, der Marcomanni ſchreibt (58 v. 
Chr.), mit ihnen fehon ziemlich befannt waren, was ſich nament- 
lich auch daraus fchließen läßt, daß Ariovift mit dem römifchen 
Volke in freundfchaftlichen Beziehungen ftand, König und 
Freund von ihnen genannt wird, als Caͤſar Feindfeligfeiten 
gegen ihn begann. Damals war ihnen der Name felt beinahe 
zweihundert Jahren in der bisherigen Schreibart, die fi) nad) 
der Ueberlieferung der Gallen gebildet hatte, geläufig; fie hatten 
alfo bei näherer Kenntnißnahme, und zumal, da die Germanen 
ihn nicht ſelbſt als den ihnen ureignen anfeben fonnten, eine 
Berichtigung nicht allein nicht nöthig, fondern fanden auch 
gar feine Beranlaffung dazu. Bezüglich des Einwands, daß die 
Römer im erften Jahrhundert ges ftatt ger vernommen haben 
würden, fo wäre es freilich anmaßend, einem Sprachforſcher 
gegenüber, wie Grimm, das Gegentheil behaupten zu wollen, 
ohne die fiherften Beweife dafür in Händen zu haben; allein bei 
den verfchiedenen Mundarten der deutfchen Sprache fchon in 
alter Zeit, und da das Wort beim erfien Zufammentreffen mit 
einem vereinzelten Stamme zuerfi zum Vorſchein kam, möchte 
jener Ausfpruch doch wohl auch nicht mit derjenigen Eichers 
heit zu thun fein, welche jede Möglichkeit |. g. provincieller 
früherer Berwandlung des ges in ger bei diefem vereinzelten 
Stamme ausfchließt. 

Endlich giebt es viele innere Gründe, welche für bie 
deusfche Wurzel des Worted germani und für feine Entſte⸗ 
hung aus ger und man fpredhen, wenn man nämlid an⸗ 
nehmen will, wie wir biäher fchon thaten, daß ed von den 


1) Der Name kommt zuerft vor 222 v. Ehr., alfo mehr als 100 
Jahre vor dem Zujammentreffen mit bem Gimbern und Teutonen. 


| 0 Seen. — Suter SE 


12 


Ballen aus Furcht vor den Tungern erfunden worden fel. 
Es ift natürlich, daß fi alddann jener Name auch befonders 
auf Diejenigen Gegenftände bezog, welche diefe Furcht vorzugs⸗ 
weife einflößten. Diefe Gegenftände aber waren jedenfalls die 
fremden Krieger felbft, in ihrem Auftreten als Sieger, und bie 
Waffe, mit der fie Sieger wurden. Bei unfern Bätern hatte 
von jeher das Wort Mann zugleich die Bedeutung Krieger. 
Der Sohn ihres Haupts und Stammgottes hieß Mannus. Er 
war der erfte Menfch und wie Adam zugleich der erfte Mann. 
Als foldyer aber natürlid bei einem Volke, da@, wie unfere 
Biter, an jedem Gott und jedem Manne ald die erfte und 
vornehmfte Eigenfhhaft die der Kriegstüchtigfeit ehrte, war er 
auch der erfte Krieger. Alle Nachkommen männlichen Ge⸗ 
ſchlechts und alle Krieger erhielten von ihm den Namen. Mans 
nus als einzige Perfon bedurfte Feiner Form für den Aus⸗ 
druck der Mehrzahl; in ihm war der Krieger und Mann zus 
gleicy fo eng verbunden, daß man ſich beide Eigenfchaften nicht 
getrennt denken konnte. eine Nachkommen aber ald mehrere 
bedurften einer befondern Form für die Mehrzahl, und zwar 
eine doppelte, nämlich eine in gefchlechtlicher und eine in Fries 
gerifcher Bedeutung, während für den einzelnen ungetrennt ber 
alte Rame ded Stammvaterd beibehalten ward. Was ift na= 
türlicher, al8 daß unter diefen Umftänden einzelne Voͤlkerſtaͤmme 
in ihrem Namen die friegerifche Eigenfchaft und die Abkunft 
von dem erften aller Krieger ausbrüdten, und diefen Ausdrud 
zugleich mit einem zweiten, fie von Andern unterfcheidenden 
Worte verbanden. So fehen wir zu ben Zeiten Caͤſars Mars 
comannen und einige Jahrhunderte fpäter Alemannen in der 
deutfchen Gefchichte auftreten, fo erfcheinen noch fpäter die 
Krieger Scandinaviend als Normannen, indeffen nirgends ein 
deutſches Volk die Form der gefchlechtlichen Bedeutung für die 
Mehrzahl von Dann, nämlih: Männer, feinem Namen beis 
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fügt. Männer gab es ja unter allen Bölfern; auch die Un⸗ 
freien, auch die Sclaven Fonnten Männer fein, Mannen aber 
nur deutfche Krieger, nur birefte Nachlommen des Mans 
nus. Und fo war ed aud im fpäteren Mittelalter, nachdem 
das Chriftenthum längft die Erinnerung an den friegerifchen 
Stammvater verwifcht hatte, noch durchgaͤngig Gebrauch, für 
Krieger Mannen (wahrlich fchöner ald Soldaten) zu fagen, 
fo gilt heute noch in der Dichterfprache Mannen für Krieger, 
und fo fagt .man im täglichen Verkehr zur Bezeichnung der 
Größe eined Kriegsheeres noch jetzt 10,000, 20,000 u. f. w. 
Mann, nit Männer !), und wird man 3. B. bei dem einfachen 
Sas: 1000 Mann gingen über den Fluß, oder 100 Mann 
zogen in die Etadt, trotzdem, Daß der Name Krieger nicht ger 
nannt Äft, fletd nur an Krieger denken. Das Wort Munnen 
charakteriſirte alfo gerade den Deutfchen in feiner friegerifchen 
Eigenfchaft, charafterifite die fiegreichen Deutfchen, welche 
zuerft in Gallien einfielen bei den befiegten Gallen ganz bes 
fonders. Die Gallen aber hörten ohne Zweifel dad Wort oft 
genug, um es ſchnell zur Bezeichnung für die deutfchen Krieger 
gebrauchen zu lernen. Diefe Krieger, die fie fürchteten, die 
ihnen vor Allen verhaßt waren, die fidh felbft Wannen nann⸗ 
ten, konnten fie in der einheimifchen Sprache wahrlich nicht 
fo treffend und in ihrem Sinn nicht fo gehäflig und fuͤrchter⸗ 
lich als mit deren eignem Worte bezeichnen. Wie aber, fragt 
man, fommt’d, daß dann manni nidyt mit zwei n bei den 


1) Freilich fpriht man auch 20 Fuß tief, 60 Fauſt Hoch, 30 Faß 
Wein, 3 Glas Bier; allein hier Anvert ſich die Bedeutung des 
durch die Zahl beftimmten Gegenſtands felbft nicht; Fuß, Banft, 
Gap, Glas iſt ein Map, Mann aber nicht; Mann bedarf darum 
auch Feines näher bezeichnenden Beiworts, wie: hoch, tief, Wein, 

a Bier. And) fagt man 20 Schaafe, 1000 Ochſen, nicht 20 Schaaf, 
1000 Ode. 
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Römern geſchrieben iR, ja daß nicht: einmal bie Schreibart 
jwifchen germani und germanni ſchwankt, fondern daß das 
Wort durchgängig, und zwar bei den Griechen wie bei den 
Nömern, mit einem m gefchrieben ward? Die befte Antwort 
hierauf if wohl die Gegenfrage: wie fommt's, daß noch heute 
die Nachfommen jener Ballen flatt Alemanns Alemans, daß 
fie ſtatt Marcomanns Marcomans, und ftatt Normanns Nor- 
mans fchreiben!)? Ihre Väter mochten wohl gleichfalls die 
Berdoppelung des n bei diefem Fremdworte nicht geliebt haben 
und formten eben das Wort nach den Grundfägen ihrer Sprache; 
und da die Römer es von ihnen empfingen, che fie felbft unfere 
Bäter näher kennen fernten, fo ließen fie ebenfalls das einen 
weg. Bon den Römern empfingen die Griechen das Wort, 
und diefe fchrieben ed natürlich durchgängig wie die Römer mit 
einem n. Um fo mehr möchte ed von Widhtigfeit fein, daß 
tropdem ein Grieche, der wahrfcheinlich über den Urfprung des 
MWoried nachdachte, dafjelbe auch mit zwei n fchreibt, Aga⸗ 
thias nämmlich in feiner Hist, 1. Vch. hat Tapuavııza. 

Wäre ed bei der Bezeichnung mani oder manni für die 
Tungern geblieben, fo würde gewiß niemand auf den Gedanfen 
gekommen fein: die Gallen hätten den Namen gemadt. Es 
iſt aber demſelben noch ein zweites Wort beigefügt, und diefes 
erklärt Grimm trog feines deutfchen Lauts für undeutſch. 

Wie man fpäter ſich nody näher überzeugen fann, iſt «6 
bei den Deutfchen von jeher fehr beliebt gewefen, fowohl Volks⸗ 
ald Eigennamen durch Zufammenfegung zweier Wurzelwoͤrter 
zu bilden, und die einmal gebrauchten Wurzelwörter in den 
verfchiedenften anderweitigen Zufammenftellungen ald Namens⸗ 


1) Siehe Menage diclionnaire Aetymologique. 
Es ift natürlich hier von ten alten Alemannen und Normannen 
bie Rebe. 
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fllben zu verwenden. Die Silbe ger erfcheint aber in fehr 
vielen altdeutfhen Namen: 3. B. in Germo und den Orts⸗ 
namen Germize, Germenze (f. Zeuß. Die Deutfhen ©. 59), 
fodann in Gero, Gerhard, Gerlind, Gertrud, Gerold, Ger- 
bert, Germund, Gerwin, Gerrich, Gerbold, Rüdiger, Ger- 
not und in vielen andern!). Dies fpricht fhon, ganz abges 
fehen von der Bedeutung, für die deutfche Wurzel des Namens 
und feine Zufammenfegung aus zwei verfchievenen Worten. 
"Die allgemeinfte Waffe der Germanen war ein kurzer 
Spies. Tacitus nennt ihn framea. Von demfelden gab es 
verfchiedene Arten. Bel unfern Vätern wurde er ger genannt, 
bei den Ballen gesum oder gesum. Der Einwand 9. 
Grimms, daß man noch im erften Sahrhundert ges flatt ger 
vernommen haben würde, und daß darum die erfte Silbe in 
dem ſchon früher entflandenen Worte germani mit dem deut⸗ 
ſchen ger feinen Zufammenhang haben Fönne, ift ſchon oben 
befprochen und freitich nicht widerlegt worden. Angenonmen 
nun. aber, diefer Einwand fände gerade auf den hier in Rebe 
fiehenden Volksſtamm Feine Anwendung, fo würde fogar eine 
hoͤchſt wahrfcheinliche Vermuthung dafür fprechen, daß die Gal⸗ 
den auch dieſes Wort ger mit dem oben behandelten manni 
in Verbindung brachten, um ihre Feinde zu bezeichnen. Na⸗ 
‚men, welche nicht mit Vorbedacht erfonnen, nicht von einem 
‚Einzelnen mit Ueberlegung fünftlich beigelegt find, fondern un⸗ 
wilfürtih aus dem Munde des Volks hervorgehen und fich 
auf VBerhäftniffe des täglichen Lebens, auf einfache Thatjachen 
beziehen, tragen in der Regel materiellen nicht: ideellen Charaf- 
ter, wurzeln viel eher in foldhen Worten, welche greifbare Ges 
genflände, als in foldhen, welche bloße Begriffe bezeichnen, wie 
unfere am meiften verbreiteten Bamilien » Namen, welche von 


1) Wiarda Über deutfche Vor⸗ und Gefchlechtsnamen. ©. 45. 
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Hanthirungen, Stoffen, Werkzeugen, Waffen, Gliedmaßen, 


förperlichen Eigenfdaften, Gewaͤchſen, Elementen, Geſchoöpfen 
u. f. mw. berrübren, bemweifen. Wenn nun die Gallen jenen 
Namen: Germani wirklich erfanden, wenn fie ihn ihren Fein⸗ 
den aus Furcht gaben, fo thaten fie dies natürlich nicht nach 
vorgängiger Berathung und Beſchlußfaſſung, fondern er ent⸗ 
ftand im Munde des Volkes unwillfürlih, auf Grund deflen, 
was fie an ihren Siegern befonders Fuͤrchterliches wahrnah⸗ 
men. Das Fürchterlichfte an denfelben war ihnen aber nädyft 
den Perſonen felbft, die fib Mannen nannten, die Waffe, 
mit welcher diefelben fie beſiegten. Wohl mochte ihnen auch 
das Schlachtgeſchrei der fremden Krieger fürchterlich fein; allein 
daſſelbe hatte ja einen Theil an dem Siege; es madhte ſich auch 
nur im Kampfe geltend, und war nicht mit Händen zu faflen, 
nicht dem ganzen Volfe (da die Weiber, die Kinder und Greife 
nicht witfämpften), vernehmbar. Die Waffe dagegen, die mit 
dem Sieger fehlafen ging und vom Lager aufftand, welche da6 
befiegte Volk täglich vor fich hatte, mit der wohl noch täglich 
an Einzelnen der Befiegten Gewaltthätigfeiten ausgeübt wurs 
den, die Waffe, welche den Sieg errungen, und jene Errun⸗ 
genfchaft ſtuͤndlich aufrecht erhielt, war jedenfalls fürchterlicher 
und dem ganzen Bolfe befannter, und gab, da fie von dem 
Sieger wie von dem Befiegten gewiß auch oft genannt ward, 
und mit Augen fihtbar und mit Händen greifbar war, viel 
eher für die Beilegten eine Handhabe zur Bezeichnung ihrer 
Gegner ab. Unter diefen Umftänden aber wäre ed durchaus 
nichts Unnatürliches gewefen, wenn die Gallen bie beutfchen 
Mannen, in deutfcher Wortzufammenfebung Germannen, Gers 


manen genannt hätten. Jedenfalls verdienen die Gründe für 


diefe Benennung viel cher Beachtung, als die oben ſchon wis 
berlegten für die Annahme, daß die Gallen ihre deutſchen Unters 
drüder Schreier, fchreiende Krieger genannt hätten. Nun if 
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es aber, ganz abgefehen von ber größeren oder geringeren 
MWahrfcheinlichfelt der einen oder andern Annahme (und das 
entfcheidet den Zweifel der Frage jedenfalld am ficherften ) 
durchaus irrig, wenn man. behauptet, Tacitus fage: Die Gal⸗ 
len hätten den Namen Germanen dem erften beutfchen Stamm⸗ 
volf, das über den Rhein zog (den fpätern Tungern), geges 
ben; der Name Germanen fei überhaupt ein neuer. Bet 
unbefangener Leſung der hier einfchlagenden, berühmten und 
wie faum eine andere vielfach verſchiedenartig ausgelegten Stelle 
fagt Tacitus fogar das direkte Gegentheil 1). Die Stelle laus 
tet in einfach wörtlicher Ueberſetzung alfo: 

„Mebrigens fei der Name Germaniend neu, ——— 
pvor einiger Zeit gegeben; indem Diejenigen, welche zuerſt 
„über den Rhein gehend, die Gallen ausgetrieben hätten, 
„und nun Tungern hießen, damals Germanen genannt. 
„worden find. Solcher Beftalt der Name eines Volks⸗ 
„ſtamms, nicht des ganzen Volkes, ſei er allmaͤlig zu der 
„Geltung gefemmen, daß Alle zuerfi vom Befiegten aus 
„Furcht, bald unter einander ſelbſt mit dem ———— 
„nen Namen benannt worden ſeien.“ 





1) Celerum germanis vocabulum recens, quoniam qui primum 
‚Rhenum transgressi, Gallos expulerint, ac nune Tungri, 
lunc Germani vocali sunt; ila nationis nomen, non gentis 
evaluisse paulatim ut omnes primum a victo (victore?) ob 
metum mox a se ipsis invento nomine vocarentur. Grimm 
verfteht dies fo: Der Name ſei „nicht der alte, tirfprüngliche ge⸗ 
wefen, fondern bei befonderm Anlaß aufgefommen, nämlich bie 
zuerk über ven Rhein ſchreitenden und die Gallter austreibenden 
Deutfchen, die jebigen Tungern, feien damals Germanen genannt 
worden; von dem einzelnen Stamme babe ſich der Name allmälig 
auf das ganze Bolf erfiredt, ein Name, den erſt ver Befiegte 
aus Furcht gebraucpte, hernach bie Deniſchen vr fich ges 
fallen ließen.“ 
2 
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- Wie gefagt, die Stelle wird gar verfchleden überſetzt und 
gedeutet, trogbem aber ſcheint bei unbefangeneni, nicht von vor⸗ 
gefaßter Meinung ausgehendem Urtheil, und wenn man nichts 
hinein erklären will, was nicht darin fteht, das unzweifelhaft: 

1. daß nur der Name Germaniens, nicht auch der 

der Germanen neu genannt wird; 

- 2. daß die, fpäter: Tungern genannte Vollerſchaft, früher 

Germanen hieß; 

3. daß dieſer Name eines einzelnen Stamms für den 

Stamm ſelbſt (der einen andern Namen annahm) 

verloren ging, dagegen aber auf das ganze Volk 
übertragen wurde. 

Nirgends iſt entfernt geſagt: der Name Germanen ſei 
beim Einfall der fraglichen Voͤlkerſchaft in Gallien erſt neu 
gemacht, und. diefer Völferichaft von den Gallen gegeben 
worden. | 
Es ift nicht die Abſicht diefer Blätter, fich in weitläufi⸗ 
gen-Betrachtungen: mit Anführung alter gelehrten Erflärungen, 
welche dieſe Stelle fchon erfahren hat, au ergehen. Daher 
beſchraͤnkt man fich, jeden Lefer auf den ſchlichten Wortverſtand 
aufmerffam zu machen, der immer, wenn er fonft vernünftigen 
Sinn hat, als der richtigfte Erflärer angenommen: werben muß. 
Diefer einfache Wortverfiand aber, auf den fid) die obige Ueber⸗ 
fegung ſtützt, leidet nicht einmal eine Aenderung, wenn man 
auch alle andern UWeberfegungen, welche noch exiſtiren, unter⸗ 
ſtellt 1). Es ift ganz einerlei, ob man flatt „a viclo, a vic- 





2) Um ein Beifpiel anzuführen, beruft man fich auf die von Dr. 
Horfel gegebene Uebertragung im erſten Band der „Schriftleller 
der Deutfchen“. Diefelbe Tautet: Uebrigens fei die Bezeichnung 
Germanien neu und vor Kurzem erſt dem Lande beigelegt, weil 
die, welche zuerſt den Rein überfchritten und die Ballen zurück: 
drängten, jebt TZungern genannt, damals Germanen hießen. Was 
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tore “ liest, ob man invento nomine flatt mit: „vorgefun« 
denen Namen“ mit „erfundenen Ramen* überfebt %), ob man 
die Worte: „„ob metum“ „aus Furcht“ oder „der Furcht 
wegen” deutet, immer wird die Thatfache unverändert bleiben, 
Daß nicht der Name Germanen, als der eines einzelnen 
Bolfäftammes, fondern nur der: Germaniens als des Lans 
des und Volfed, dem jener Volksſtamm urfprünglich zugehörte, 
neu war, und daß lehteres Land und Volk bei den Gallen 
den Namen jenes Volkaſtamms übertragen befam, der Volls⸗ 
Ramm felbft aber den- Namen. verlor,: und einen andefn: bie 
Tungern erhielt. Hieraus aber ergibt fh dann: 4. daß ber 
Name Germanen ein alter, Acht beutfcher Name einer. früher 
auf deutſchem Boden geſeſſenen Bölferfchaft war; 2. daß dieſe 
Bölferfhaft im fremden Lande ihren urfprünglichen Namen 
verlor, indem fie den des eroberten Landes .und der. Bevölfes 
rung defielben annahm %), und 3. daß die Ballen in der Ers 
innerung ‚an den Namen des erfien deutfähen Volls, das über 
den Rhein kam, nun das gange Land jenſeits des Rheins und 
defien gefammite Völferfchaften Germanen nannten. 
Die Sache ift fo einfach, daß man kaum begreifen fan, 
wie man die Stelle anders verfiehen will. Aber der Ausorud 
„ob metam“ und die Angabe der Neuheit des Namens Ger- 


fo eines Stammes, nicht des Bolfes Name war, fei zuerft zu 
größerer Geltung auf dem Wege gelangt, daß zuerft der Sieget, 
um fi) furchtbarer zu machen, bald das Volk felbft ven erfunde— 
nen Geſammtnamen Germanen brauchte. 


3). Denn für die übrigen Germanen war der Name jedenfalls ebenfo 
gut vorgefunden als erfunden. 

2) Diefe Tungern find noch vielfach im Tacitus auch von andern 
Schriftftellern als-eine Bölferfchaft in Belgien erwähnt; und heute 
noch erinnert die Stadt Tongern zwifchen Lüttih und Maſtricht 
an den Stamm , dem wir bei den Mien den Namen Germanen 
verdanfen. — 
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maniens und wohl auch Die allgugroße Gelehrſamkeit der Er⸗ 
klaͤrer ließen das nahe Liegende uͤberſehen und nach dem ab⸗ 
ſeits Fuͤhrenden greifen. Tacitus unterſcheidet ganz genau 
zwifchen dem Namen Germaniens und dem der Germa—⸗ 
nen. Er nennt zugleich den erfteren Namen neu und erft 
vor einiger Zeit gegeben, den letzteren aber hebt er als 
früheren Namen der Tungern hervor!). Er führt alfo ganz 
entfchieden beide Namen als Gegenfäge auf, und zwar nicht 
bloß bezüglich ihres Alters, fondern auch bezüglich Ihrer Ent» 
ftehung.. Vom Namen der Germanen (des Volksſtamms) fagt 
er nichts weiter, als daß er-vorhanden war (daß jene Voͤlker⸗ 
ſchaft nad) ihm genannt ward), vom Namen des fpäter Gers 
manien genannten Landes und feiner ganzen-Bevölferung, daß 
er gegeben ward, und zwar aus Furcht (ob metum) ges 
geben ward. Tacitus fagt nirgends, der Name „Germanen* 
fei an fi ein furdhterregender, nirgends iſt audgedrüdt, daß 
das „ob metum“ ſich auf die Bedeutung ded Namens felbft 
beziehe, im Gegentheil läßt er fi auf deffen Etymologie gar 
nicht ein, fondern fagt einfach: ob metum fet er auf Alle, 
die jenſeits des Rheins wohnen, übertragen worden 2). Hätte 
Tacitus ausdrüden wollen: der Name überhaupt fei neu ers 
funden, von den Gallen aus Furcht vor den ungern gemadht, 
fo hätte er feinen Landöleuten wohl aud eine nähere Erflä- 
rung gegeben über die Bedeutung des Worted Germanen, und 


1) Bifchof Harriger von Laubes am Ende des 10. Jahrhunderts, 
der vielleicht noch: andere Quellen vor fich Hatte, -fagt In „Gesta 
pontificum Tungrensium ect.‘ ep. 7 von det Stabi Tongern: 
„Hac est Oclavia, ob honorem Öctaviani Augusti vel 

. matlris ejus, sororis Jul. Casaris, qui primus Gallias sube- 
git imperio, et fertur germania fuisse nominata. 


3) Hiernach möchte aber das von der Kritif verworfene a ‚vietore 
vielleicht doch richtiger fein, ale das a victo. 


21 


auseinandergefeht, in wie fern es furdterregend war. Ja 
aledann war er dem Lefer überhaupt eine Erklärung ſchuldig. 
Eine ſolche Hat er aber nicht gegeben, und Tacitus wußte 
jedenfall& fo.gut:wie einer, was er zu thun und gu laflen 
hatte, um feiner Aufgabe als Gefchichtfchreiber zu entfprechen. 
In jener Unterlaffung hat er feiner Aufgabe völlig entfprochen ; 
er fpricht nicht ald Grammatiker von der ſprachlichen Ent 
Rehung und Zufammenfeßung des Namens: Germanen, ſon⸗ 
dern als. Gefchichifchreiber von deſſen Uebertragung auf das 
ganze Land und Bolf jenfeits des Rheins, und: kann ihm alfo 
eine Worterflärung gar nicht in den Sinn fommen. (ine 
Erflärung der Worte „ob metum“ an fidh, bedarf man aber 
nicht, fobald man fie nicht auf die Innere Bedeutung des Nas. 
mend Germanen, fondern auf den Eindrud bezieht, den. der 
Rame der erfien über den Rhein gegangenen deutfchen Sieger 
auf die Gallen machen mußte. Jener deutfche. Volksſtamm 
«hatte ihnen Furcht. eingeflößt; er trug den Namen Germanen, 
and die Ballen in der Erinnerung an denfelben, und in der / 
ſtels unterhaltenen Furcht vor den andern Bölkerfchaften, bie 
jenſeits des Rheins wohnten, und von Zeit zu Zeit Einfälle 
‚machten, nannten allmälig dieſe Ale Germanen !). Eine ſolche 
NRamensübertragung hat gar nichts Auffaͤlliges und iſt hoͤchſt 
natürlich. bei Völkern, die nicht lange unterfcheiden, ob der 
Name au mit Recht gegeben wird. : Sonterbarer Weife hat 
fich zwifchen „ven Nachfommen ber beiden hier in Rede ſte⸗ 





1) Wollte man gar, flait a victo, a victore, wie bie Handfchriften 
baben, Iefen, fo hätte die Erklärung der Worte ob metumi noch 
weniger Anftand; denn alsdann wies der Sieger, um Furcht zu 
erregen, auf feine Brüder jenſeits des Rheins hin. Daß aber 
diefes vie in Gallien eindringenden Germanen gern thaten, fehen 
wir aus Caͤſars Unterredung mit Arioviſt und aus den Verbands 
lungen ber Ubier mit Gäfer. 
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senden Völker einige Jahrhundert : fpäter eine ganz gleiche 
Ramensübertragung wiederholt; unfere Nachbarn jenfeits des 
Rheins, Die Enfel der alten Gallen, nennen uns flatt mit 
dem Namen, der unfer wahrer, utelgner iſt, mit dem eines 
bloßen Volkoſtamms won und, dem der ehemaligen Alemannen. 

Kann es nun feinem Zweifel unterliegen, daß der von 
den Alten unferm ganzen Bolt und Vaterland beigelegte Name 
nit vom Fremden - erfunden, fondern nur von einem einzelnen 
deutfchen Volksſtamm auf Alle übertragen ift, fo kann es auch 
nicht mehr-in Frage geftellt werben, ob er aus beutfchen Wurzeln 
hervorgegangen oder nicht. Dann aber möchte die Erklärung, 
daß der Name, von ger und man herrühre doch fehr viel für 
fih Haben. : Einen vollfländigen Beweis dafür zu liefern, 
überläßt man der höheren veutfchen Sprachforſchung, in weis 
cher der: Berfafler diefer Blätter ein Laie if. Doch feier zu 
dem oben verfuchsweife Angeführten hier noch einige unmaß⸗ 
gebliche Gedanken nachgettagen. Die Ramen der einzehten 
Stämme unferer Borfahren: beziehen ſich, fo weit wir in Deuts 
(hen Wurzeln Erflärungen dazu finden, vorzugsweife auf 
Kriegswaffen, Krieger oder Kriegsgötter. Der Name ber 
Sachſen und Eherudfer leitet auf Waffen und Kriegsgätter 
qurück 1), indem die erfteren fich durch eine eigenthümtiche 
Maffe Sahs ( Meffer) auszeichneten und von einem Stamm⸗ 
vater Saxneat (Sarnot, Mefferträger) ableiteten, ber Name 
der legteren aber an heru (fränfifch cheru) Schwert, und 
dur) die Beugung sk an die Abftammung von einer Perfon 
erinnert. Der Name Ziuwari befindet ſich im nämlichen Falle, 
indem er auf den Namen bed Kriegsgotts Zio zurüdführt. 


ı) 3. Grimm, Geſch. der d. Spr. XXIII. 608, 
Tacitus fagt ‚gewiß wicht ohne Grund im 14. Kapiicl der 
Germ.: „Exigunt enim principis sui liberalitate illum bella- 
torem equum, illam cruentem vicotricem [rameam.“ 
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(Srimm, Geh. der d. Spr.) Der Name ber Franfen t) 
weist auf die fränfifche Waffe franca, francisca bin. Die 
Kamen der Markomannen und Alemannen. ‚führen auf Krier 
ger zurüd. Bei den beiden letzteren Völkern ſcheint noch die 
Befonderheit vorzuwalten, da fie aus verfchiedenen Vollkoſtäm⸗ 
men zufammengefegt waren, daß fie ſich diefe Namen als zu 
einem befonderen Zweck verbundene Krieger gegeben hatten, 
die Markfomannen, um die Gränze Germaniens im Often zu 
deden, die Alemannen, um die Kranken anzugreifen. Der 
Name der Germanen, welche aus Deutfchland zuerſt in Gal⸗ 
lien einfielen, und dafelbfi Tungern genannt wurden, trägt 
alfo, wenn man ihn von ger und man ableitet (Geerfrieger, 
Sprerbeutfche, Germanen), dem Sinne nach gar nichts Außer⸗ 
ordentliches an fih, und um fo weniger, ald es befannt ifl, 
wie ſehr es die alten Deutfchen liebten, zu einem beflimmten 
Kriegsunternehmen zufammen zu treten, und in ähnlicher 
Meile wie die Tungern auszuführen. Das Borhandenfein 
des Namens der Eherudfer aber läßt fogar die Möglichkeit 
zu, daß, falls die Ableitung von ger ſich wirfli mit der dar 
maligen Wortbildung nicht verträgt, die Silbe ger in Ger 
manen ein von den Gallen und Römern mißverftandenes cher, 
cheru war. Die Römer hatten befanntlich urfprünglich den 
Buchſtaben ch nicht, fie nahmen ihn erſt an, durch die Kennt 
niß anderer VBölferfpracdhen und deren Namen gezwungen, den⸗ 
noch aber ſchrieben fie fehr oft für ch entweder c oder bloß 
h, oder ließen den nadfommenden Vokal ale Anfangshuch⸗ 


1) Müller, die Marfen des Vaterlands. 

Grimm fchenft freilich der Anficht, daß er: die Freien heiße, 
mehr Glauben; doch bringt Müller (tie Marken des Baters 
lands 1. 187 ff.) fehr wichtige Gründe dagegen vor; zumal daß 
alle Bölfer frei feien und feins dem andern einen foljen —— 
namen zugeſtehen werde. 
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ſtaben gelten 1). Warum follte es fo unmoͤglich fein, daß fie 
beim erften Vernehmen diefed Ramens, zu einer Zeit, wo fie 
die Deutſchen noch nicht näher fannten, das dem g ähnlich 
lautende ch für g nahmen, und Germanen ſchrieben, waͤhrend 
ſie Chermanen ſchreiben wollten. 

Schließlich noch Folgendes: Als die aäͤlteſte Urkunde über 
das Vorhandenſein des Namens „Germani“ gelten bekannt⸗ 
lich die Fasti Capitolini 2), welche von einem Sieg der Rör 
mer über die oberitalifchen Gallen und deren germanifche 
Bundesgenofien im Jahre 222 v. Ehr. Meldung thun?). Bon 
diefem Siege, wie überhaupt von den damaligen Kriegsereig⸗ 
niffen, berichtet au) Polybius im 2. Buch vom 18. bis 32. 
Kapitel feiner Gefchichte fehr ausfuͤhrlich. Er nennt aber feine 
Germanen, fondern Gäfaten 9, und führt unter den übrigen 
gaifchen Völkern Oberitaliens außer den Inſubern, noch die 
Senonen, Bojen, Cenomanen, Beneten, Anamaren oder (nach 
Kluver, Italia antiqua, Bd. 1 Kay. 27 S. 265) Anamanen 
auf. Nun is aber befannt,. daß die in den Alpen wohnen, 
den Bölfer zum Theil Stammverwandte der Germanen was 
ren, und namentlih, daß am See Lemannus (Genfer-See), 
wo bie Gäfaten des Polybius ihre Sige hatten, Germanen 
wohnten. Iſt's da nicht auffallend, daß wir in Oberitalien 
unter den von ben Römern als Eelten angeführten Bölfers 
fhaften mehrfach auf Namen ftoßen, welche an germanifchen 
Urfprung erinnern. Wie in Oberltalien finden wir im alten 
Germanien Beneten und Bojen; und die germanifhen Sem⸗ 
nonen find nur durch das weggelafiene m von den Senonen 





1) Caltuarii, Hattuarii, Alturail. j 
2) ine in Marmortafeln eingehauene Chronif ter Römer. 
2) de Galleis, Iosubribus et ee 

4) Taubaran 
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Oberitaliens verfchleden 1). Ebenfo Flingt zweimal bie Endung 
mani unter jenen Kamen (Cenomanen und, wenn Kluver 
Recht Hat, Anamanen) wieder. Endlich ſaßen einft am Leman« 
nifchen See, nach Lucanus, NAlemannen. Warum follte vie 
Namensbildung, welche auf mani endet, und die wir auch 
bei den gleichfalls germanifchen, in Gallien anfäffig geworde⸗ 
nen Pämanen finden, gerade überall, wo fie uns bei den 
Galliern entgegentritt, nicht vielleicht ftatt auf galifche Wort⸗ 
bildung, wie Grimm meint, umgefehrt auf deutfche, durch ie 
galliſche Sprache entftellte Wurgelwörter deuten ? 

Es find dies freilich nur, wie ſchon gefagt, BEE — 
liche Gedanken. Den Beweis aber, daß die germani der Rö⸗ 
mer aus deutfhen Wurzeln entfprangen, glaubt man geführt 
su haben, und dem Berfuch des Eegenbeweiſee ſieht man ru⸗ 
hig entgegen. 


I. 
Der Name des Stammpaters der Germanen 
war nicht „Tuisko“. 





1. 
Die Wortdeutung twiderfpricht. 

Jacob Grimm fagt in der Einleitung zu feiner Mythos 
logie: . die Entftehung der Reformation beruhe auf ächt gers 
manifchen Charakter; auch die Urväter hätten feinen Bilvers 
dDienft gehabt. Die Entflehung der gothijchen Kirchen berube 
auf gleihem Grunde. In ihnen feien die heiligen Haine der 
Boreltern, die es verfehmähten, die Gottheit in menfchlichen 


1) Grimm In der Geſch. der d. Spr. J., 493 ftellt zwar ben Zus 
fammenhang der Semnonen und Senonen in Abrede. 
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Wohnungen einzufchließen, gleichfam wieder aufgelebt. Diefen 
Anfihten Huldigt man dieſſeits von ganzem Herzen; eben 
darum glaubt man aber auch, daß bei Beurtheilung ber 
©ötterfagen unferer Urvaͤter von dem Standpunfte möglichft 
einfacher Gottesanfchauung auszugehen, und nidyts für eigent⸗ 
‚lich deutſche Diythologie anzunehmen ſei, mad fi nicht wirfs 
lich als foldhe erweife. - 

Die Quellen, aus denen wir bie Kunde über jene Götters 
fagen fchöpfen, find höchft verfchiedener Art, fowohl was ihr 
Alter, ald auch was ihre Natur betrifft. Die Alteften Nach: 
richten Tiefen uns Cäfar und Tacitus, jener in wenigen 
Worten, durch die er den Bötterglauben der Germanen ale 
einfachen Natur Kultus hinftelt I), dieſer durch ausführliche 
Mittheilungen, darin er und wirfliche Götter nennt, und die 
Verehrung derfelben theilweife befchreibt. Beide Schriftfieller 
find zwar Fremde; allein fie berichten als Zeitgenoffen; ihre 
Nachrichten find unmittelbarer Art, indem fie aus lebendigen 
Quellen fließen, und über die germanifchen Vorftellungen von 
der Gottheit mit der Abficht, zu belehren, Kunde geben, Zus 
dem verdienen beide Schriftfieller, die zu den gebildetfien Geis 
fiern ihrer Zeit gehören, an fid) Glauben. Namentlich aber 
verdient ihn Tacitus, der nicht allein beffer unterrichtet fein 
fonnte als Eäfur, fondern auch eine befondere Vorliebe für 
die Erforfhung der Kulturgefchichte unferer Ahnen an den 
Tag legt; und offenbar ernſte Erfundigungen über das, was 
er berichtet, angeftellt hat. Weitere Nachrichten über deutfches 
Heidenthum beginnen erft fieben bis ach thundert Jahre fpä- 
ter; wie 3. B. die über die Irmanful Ber Sage 2) und Die 


— 


1) Gall. Kr. VI. 21. 


2) Adam von Bremen I. 6. Es tft * natürlich nicht von Pfaffen⸗ 
mährchen bie Rede, wie Harnefridus eines in feiner longobar⸗ 
difchen Geſchichte (I. Rap. 1.) erzählt. 
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bier und da in dem Bollöglauben und den Volföfagen aufge 
fundenen und noch vorhandenen heidniſchen Spuren. Diefe 
Veberlieferungen find aber fehr vereinzelt, bilden nur abgerifs 
fene Bruchſtuͤcke, und find oft fo entftellt, daß fie wenig oder 
gar feinen Werth mehr haben. Ausführliche fonflige Mits 
thelfungen, welche als unmittelbare Quellen für die Kunde des 
germanifähen Heidenthums angefehen werden fünnen, befigen 
wir nicht. Dagegen iſt und eine Quelle mittelbarer Art in - 
der nordiſchen Bötterlehre geworden. Sie erklärt und belegt 
und mandye der Nachrichten aus der Zeit des in Deurfchland 
eindringenden Ehriftenthums und fpäterer Jahrhunderte. Aber 
fie fpricht nicht vom heinnifchen Slauben der deutſchen Böl- 
Eer, fondern von dem der Sfandinavier, und der Geiſt, der 
ſchon allein aus ihrer Schilderung von dem Weltanfang, wo 
Gluth und Eis die alleinigen Stoffe waren, und anweht, 
weist auf islaͤndiſche Eisberge und Geyſergluthen als poetifche 
Kühe Yin, und nur aus ber Achnlichfeit einzelner dert ers 
wähnter Namen, Vorfleflungen und Gebräuchen mit fpäteren 
deutſchen Goͤtternamen, Vollkdanſichten, Eitten und Sagen, 
laͤßt fi) auf den Goͤtterglauben unferer Väter fhließen. Die 
Urkunden ſelbſt, auf weldhe ſich die Lehre dieſer nordifchen 
Mythologie Rüst, find um taufend und mehrere Jahre jünger 
als die Nachrichten bed Caͤſar und Tacitus; denn die ältere 
Edda iſt erfi im 11. und die jüngere, wie man glaubt, fogar 
erſt im 13. Jahrhundert entſtanden. An diefe Quelle fchließt 
fih dann noch die Kenntniß der altgermanifchen und norbi- 
ſchen Sprachen als Kritik. 

Unter ſolchen Verhaͤltniſſen kann es kaum einem Zweifel 
unterliegen, daß die vornehmſte Quelle wirklich germaniſcher 
Mythologie, wie ſie zur Zeit Chriſti bei unſern Vaͤtern hei⸗ 
miſch war, im Tacitus zu ſuchen if. Was er uns berichtet, 


28 


wüflen wir als. wahr annehmen, fo lange nicht ganz beſtimmte 
Beweife des Irrthums vorliegen. Aus feinen Mittheilungen 
müflen wir fpätere Nachrichten zu erflären fuchen. Die gegen» 
waͤrtig herrfchende Anficht über altdeuiſche Mythologie geht 
aber größtentheild gerade den umgefehrten Weg. Auf bie 
nordifche Mythologie, auf die Kenntniß der altgermanifchen 
Sprachen geftügt, erläutert man den Tacitus, und wo deſſen 
Berichte fih mit der Edda nicht vereinigen laffen, beachtet 
man fie nicht, oder Ändert fie ab, während man andererſeits 
denfelden Tacitus, wo es gerade paßt, zum Beweiſe der Bers 
wandtfchaft norbifcher . und altdeutfcher. Mythologie anführt. 
Wer wollte der Kritif das Recht der Korreftar abfprechen, 
wer der Etymologie wehren, daß fie auf Grund ber alten 
Sprachen Berichtigungen der Handfehriften, die von den alten 
Autoren auf und gefommen- find, vornehme. Allein die von 
Tacitus genannten Stammgoͤtter ‚ver Deutfchen auf die Seite 
werfen, oder wenigſtens nur als Rebenperfonen betrachten, 
weil man in der norbifchen Mythologie feinen Plab für fie 
findet, dad möchte doch zu weit. gegangen fen, in dem, was 
man Kritif nennt. Das aber thun unfere Lehrbücher über 
deutſche Mythologie; fie fprechen fehr ausführlid von Wodan, 
Donar, Zio, Freir, Freia, Frigga, Holda, Berdta u. ſ. w., 
jene Stammgötter aber verläugnen fie faft als deutſche Per⸗ 
fönlichkeiten; ja Wackernagel in Haupt's Zeitſchriſt Band 6 
&. 15) ſpricht dem Urahn des beutfchen Volfs und defſſen 
Sohn Mannus die von Tacitus angegebene Stammvaterfchaft 
unbedenflih ab, weil es ſich fo beifer mit der nordiſchen 
Mythologie verträgt, zeiht Tacitus eines Irrthums, weil auch 
die: Inder einen Mannus haben, und macht und aus dem 
taciteiſchen Urvater aller Deutfchen, altgermanifcher Sprady- 
gelehrfamfeit zu Liebe, einen Zwittervater des Menichen- 
geſchlechts. Der Verfaſſer ift, wie fehon oben bemerkt, fein 
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großer Kenner altdeutſcher Sprache, den Tacitus aber weiß 
er fo ziemlich zu verftehen, und in dem, was biefer in feiner 
Germania fagt, findet er-nicht bloß mehr gefunden Sinn und 
Verftand, als in manchem mythologiſch und etymologifch ges . 
Sehrten Werke neuerer Zeiten, fondern auch mehr aͤcht deutfche 
Natur und Wahrheit, als die nordifche Edda, mit ihrem aus 
Eis und Feuer entftandenen Riefen Ymir, der, von den Goͤt⸗ 
tern erfchlagen, feine Glieder zum Bau der Welt hergeben 
muß, in ihrem Berichte von Anfang und Ende der Welt übers 
haupt befibt. 

Eine große Schwierigkeit für die Beurtheilung ber Nach⸗ 
richten des Tacitus in Betreff jener Stammgoͤtter liegt ſreilich 
darin, daß verſchieden lautende Handſchriften exiſtiren. Aber 
dieſe Handſchriften ſind nicht gleich an Werth; find theils älter 
und beſſer, theils geringer und ſchlechter. An erſtere iſt ſich 
alſo zu halten; es muͤßten denn zwingende Gründe der Sprach⸗ 
kritik und Etymologie fuͤr die Leſearten der letzteren ſprechen. 

Nah den biöherigen Leſungen jener Handſchriften waren 
bis in die neueren Zelten zwei Formen als Namensbezeichnung 
bes Stammgottes unferer Väter verbreitet, 'Tuisto und Tuisco: 
Die erfiere Lefeart iſt von der Kritik faft allgemein verworfen 
worden, obwohl fie in den beffern Handſchriften fi fand. 
Die legtere hat namentlid) Grimm und feine Schule, weil fie 
der alten Sprachform gemäßer fel, als die richtige angenom« 
men, und Wadernagel hat aus ihr, wie oben nur kurz ers 
wähnt, Folgendes herausgefunden. Die Eage von Tuisco 
und feinem Sohne Mannus fei Feine über den Urfprung de6 
germanifchen Volks geweſen, fondern eine über den Urfprung 
aller Menſchheit. Erſt an die Sage von den Söhnen bes 
Mannus: habe ſich die von der Entftehung des germanifchen 
Volks gefchluffen. Bei den Stammfagen anderer Völfer finde 
man ganz Aehnliches, wie 3. B. in der den Germanen vers 
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wandten nordiſchen Bötterfage, namentlich aber in der Sage 
der Inder von der Sündfluth, wo fogar der einzige übrig ge⸗ 
bliebene Fromme auch Manus geheißen, von welchem dann bie 
‚ andern Menſchen (manawas und manawi, Mann. und Weib) 
fortgepflangt worden feien. Tuisco, als ein aus dem Weltall 
hervorgegangened vaters und ‚mutterlofed Weſen, babe zur 
Hervorbringung der Menfchen beide Gefchlechter in fich vers 
einigt. Bon diefer Doppelfühigfeit aber trage er jenen Nas 
men, denn derſelbe fei nur ſchwache Subftantivbilaung zu dem 
althochdeutfchen Worte Zuisce, welches neuhochbeutfch zwiſch, 
zwiefach heiße, und bedeute alfo ber Zweigefchlechtige. 

Bor allen Dingen fragen wir: iſt's denn durchaus noth⸗ 
wendig, daß der Name eines. Gottes irgend eine befonbere 
Bedeutung haben müfle? Und wenn, if alddann nothwendig, 
Daß diefer Name den fraglichen Gott gerade in feinen befon« 
deren Fähigfeiten erkläre? Beides möchte zu verneinen fein. 
Schon im vorigen Abfchnitt iſt davon gefprocdhen, wie oft ſich 
die Namen an ganz zufällige oder unbedeutende Dinge knuͤpfen, 
wie die erften Anfänge der Sprache nur einfache Raturlaute 
feien, die fich fpäter mit der Sprache felbft ausbilden. Der 
Name jenes Stammgotted, der ficherlih ein fehr alter war, 
fann urfprünglich eben fo wohl eine ganz zufällige, wie auch 
gar feine Bedeutung gehabt haben. Jedenfalls find die Na⸗ 
men beidnifcher Götter bei allen Bölfern viel eher entflanden, 
als die Borftellungen von den verfähiedenen Kräften, welche 
wir fpäter ihnen beigelegt fehen. Die Sprache der Griechen 
und Römer verftehen wir befier und gründlicher, als die nur 
in einzelnen Bruchftüden aufbewahrte der Gothen, Eelten und 
Germanen, dennoch wird es und nicht in den Sinn kommen, 
ale ihre Götternamen (mit Ausnahme einzelner, die mehr den 
Einn von Beinamen haben) zu erklären. Warum iſt's noth⸗ 
wendig, daß gerade jener Name etwas Beſonderes bedeute 5 
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für den Namen. Gott haben wir ja bis jegt auch noch feine 
eigentliche Erklärung. Die Namen der nordifchen Götterlehre, 
erwidert man vielleicht, haben in der Regel eine befondere 
Bedeutung. Zugegeben, es ſei dieſes wahr, fo ift doch diefe 
Bedeutung oft in ganz ähnlicher Weife hineinerflärt, wie die 
Doppelfähigfeit in den Namen des deutſchen Stammgottes. 
Die Stelle des Tacitus lautet befanntli: (Cap. 2.) 
Gelebrant carminibus antiquis (quod unum apud illos 
memori® et anaalium genus est) Tuiseonem [Tuistonem 
ect.] Deum terra editam et fillum Mannum, originem 
gentis conditoresque. Manno tres filios assignant e 
quorum nominibus proximi Oceano Ingszvones, medii 
Herminones, ceteri Istavones [Isczvones ] vocentur. 
In einfady deutfcher Ueberſetzung heißt das: „Sie feiern in 
alten Liedern (bei ihnen die einzige Art von Dentſchrift und 
Jahrbuch) den erdgeborenen Bott Tuisco (Tuifto) und feinen 
Sohn Mannus als Urfprung und Ahnherrn des Volks. Dem 
Mannus weiſen fie drei Eöhne zu, nad deren Namen die 
nächft dem Ocean Wohnenden Ingävonen, die in der Mitte 
Herminonen , die übrigen Ifävonen ( Iscävonen) genannt 
würden“1% Hier ift alfo ausdrücklich gefagt: Tuisco und 
fein Eohn Mannus feien die Urväter des Volks; währenh 
Wackernagel in jenem Auffage an Ort und Stelle ebenfo aus⸗ 
drücklich ſagt: Tacitus irrt ſich, Tuisco war wohl Ahnherr ber 
Menſchheit überhaupt, nicht aber Ahnherr der Germanen. 
Wenn ſich oben Darüber mißfällig ausgefprochen iſt, daß man 
die Worte des Tacitus aus altdeutfcher Sprachgelehrfamteit 
(die bei der mangelnden Literatur doch nur eine. mangelhafte 
fein kann) zu erflären, und feine Anfichten Eorrigiren zu koͤn⸗ 


1) Plinius d. ä. in feiner Naturgeſchichte (4. 14) nennt 5 Söhne 
und 5 Stämme; das bleibt ſich aber In ver Hauptfache gleich. 
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nen, fich berechtigt glaubt, fo haben wir Bier ein glänzendes 
Beifpiel der Art vor und. Nun hat aber Tacitus noch gar 
nicht einmal gefagt, daß Tuisco und Mannus allein als 
Etammväter der Germanen und nicht au als Stammväter 
der Menfchen überhaupt betrachtet worden feien. Die Stelle 
in einzelne Saͤtze zerlegt, enthält Folgendes: die Erde erzeugte 
Tuisco, Tuidco erzeugte Mannus, Mannus erzeugte drei Söhne 
und nach diefen nennen fi) die drei Stämme der Germanen. 
Jedermann wird natürlich den lebten Sab fo auslegen: die. 
drei Söhne des Mannus find die Stammväter ber fraglichen 
drei Stämme, die fih darum nach ihnen nennen. - Dagegen 
iſt nirgends entfernt angedeutet, daß nur jene Stämme von 
den drei Söhnen ded Mannus abflammen, die übrige Menfchs 
heit aber anderen Urfprung gehabt habe. Da biefes nicht ges 
fagt ift, liegt «8 fogar ziemlich nahe, daß die Stelle fo zu ver 
ſtehen, ald ob von dem germanifchen Volke alle übrigen Voͤl⸗ 
fer abftammten. Aller Wahrfcheinlichkeit nach haben auch uns 
fere Bäter ihre Stammfagen fo verftanden, und Taritus felbft 
mäg fie vieleicht fo aufgefaßt haben. Im 4. Kap. fagt er 
war, er halte die Germanen für ein Urvolf, das mit andern 
durch Vermiſchung des Bluts Feine Verwandiſchaft habe und 
nur ſich ſelbſt ähnlich ſei. Allein das ift feine eigene Anficht, 
während jene Eage die Anficht der Germanen iſt, die Taritus 
nur berichtet. Die oft verfpotiete Völfergenealogie des Nen⸗ 
nius aus dem 7. Jahrhundert, nad) welcher von den drei 
Eöhnen des erfien Menſchen (Alanus) Mannus, der nad 
Europa fan, neben den beutfchen Voͤlkerſtaͤmmen auch die 
Briten, Lateiner und Romanen abftammen , fpricht fogar für 
Diefe Anſicht. Die Urfagen der alten Voͤlker beginnen ges 
wöhnlich mit Gott (mag er nun beißen, wie er will), der den 
erfien Menfchen, refp. Sterblichen erfchaffen ). Bon jenem 


— — — 


1) Sei cr zunächft Gigant oder Rieſe oder ſonſt wie genannt. 
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erſten Menfchen rührt eine Zamitie, won diefer ein Volk und 
von dieſem die übrige -Menfchheit mit allen Bölfern in den 
verfchiedenften Formen, Karben und Wohnfigen. her. Etatt 
vieler Gitate beruft man füch einfach auf die Bibel. Jedes 
Urvolk, das foldhe Sagen von der Entfiehung des Menfchens 
geſchlechto befigt, betrachtet ſich felbit als das zunaͤchſt von der 
ſchaffenden Gottheit errührende, und wegen feines Glaubens 
an fie bevorzugte 1). Warum: follten Die Germanen, deren 
gewaltiger Stolz auf ihre Bevorzugung vor den andern Bölfern 
und auf ihren höheren Urfprung den Römern und Gallien 
‘gegenüber fo oft herveortritt 3), anders gedacht haben! Tacitus 
laͤßt fich freilich nicht -weitläufig, wie ein heutiger Sthriftfleller 
gethan haben würde, darüber aus; allein bei der kurzen Ges 
drungenheit feiner Sprache, namentli) in der Germania, ift er 
bier gerade ausführlich genug, um kaum einem vernünftigen 
Zweifel Raum zu geben. Tacitus nennt Tuisco den aus: ber 
Erde hervorgegangenen (oder aus Erde gewordenen, flaubge- 
bornen) Gott, und da die germanifche Erde nicht vorzugsweiſe 
genannt ift, fo verfieht er die große Mutter Erbe darunter. 
Tuisſsco würde aber nicht aus der Erde hervorgegangen fein, 
wenn ſchon Andere feines Gleichen dagewefen wären. Die 
Enfel feines Sohnes aber waren deutfche Volfsftämme Es 
konnte alfo dem Tacitus felbft nichts anderes übrig bleiben, 
als zu denken, die Germanen hielten ſich zugleich für das Ur⸗ 
volf der übrigen Völfer, die durch veränderte Wohnfige fich 
von ihnen entfremdet hätten. Dazu bedarf es gar feiner bes 
fondern Auseinanderfegung , am wenigfien einer Wusführung 


3) Die Juden fehen zwar den erften Menfchen Adam noch nicht als 
einen fyezififchen Juden an, doch verehren fie den Bott, der ihn 
gefchaffen, als ihren alleinigen Gott und Schützer. 

2) Germ. Rap. 28. i 
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wie die Wadernagels, wodurch Tuioco den Germanen ald Stamm⸗ 
gott geraudt, und Tacitus eines Irrthums befchulbigt wird. 

Es frheint aber die Wadernageliche Erklärung nicht nur 
nah einer Seite hin, fondern auch bezüglich der Namens: 
deutung jened Gottes ganz überflüffig und grundlos zu fein. 
Tuisco, fagt Wadernagel, iſt ſchwache Subflantivform: zu dem 
alten Zuisc, zwiefah, Da von jenem Gotte die Menſchheit 
ausging, fo. mußte er zweierlei Geſchlechter in fich vereinigei, 
und ward Demnach der Zwiefahe genannt. Ganz abgefehen 
dauon, daß man hier unfern llrvätern, die ihre Götter nicht 
einmal in Tempeln, gefchweige durch bildliche Darftelung vers 
ehrten, und in frommer Natureinfalt, nad Taritus herrlichem 
Ausfprud 1), das Geheimniß gläubiger Andacht ſelbſt mit dem 
Namen der Gottheit bezeichneten, eine. pfaffennäßige Liebhaberei 
an religiöfen Theorieen über Geſchlechtsverhaͤltniſſe zufchreibt, Die 
fie gewiß nicht hatten, ganz abgefehen -Davon, fage ich, tiderfieht 
Warernagel, Daß ja auch der moſaiſche Bott, daß ja auch der 
‚griechifche Prometheus Menfchen fchuf, während doc Niemand 
daran dachte, jenen Echöpfern Zweigefchlechtigfeit beizulegen. 
Selbft in der Edda wird der Rieſe Ymir, unter deſſen Hand zu⸗ 
ertt Mann und Weib entftanden, und defien Füße mit einander 
noch einen Sohn zeugten, nicht der ‚zweigefchlechtige genannt 
(Ymir heißt vielmehr Schreier), obgleich ihn die neuere Sprach⸗ 
gelchrfamfeit fo gern als Mannweib bezeichnet. Und wenn Odin 
mitunter den -Beinamen tueggi, der Zwiefache trägt, fo iſt es 
noch fehr die Frage, ob fich das auf die Gefchlechtlichkeit und die 
Entftehung der Menſchen vom hoöchſten Gotte her bezog. Nach 
der Parallele des germanifchen Mannus mit dem von Wader- 
nagel citirten indifhen Manus war ja ebenforwohl diefer als 
jener der eigentlihe Schöpfer der übrigen Menfchen; warum 
wurden gerade fie, die fchon viel mehr echt Menfchliches an 


ı» 1 ®erm. Kap. 9. 
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fi trugen, nicht zwiefach genannt? Ueberhaupt hat die mofai- 
ſche Lehre, ſelbſt Die griechifche und jene indifche, was die Forts 
pflanzung der Menfchheit betrifft, viel mehr Achnlichfeit mit 
dem, was und Taritus “über den Urfprung der Germanen mits 
theilt,, als mit der nordiſchen Sage von der Entflehung der 
Riefen, Götter und Menfchen. Der indifhe Manus, der mos 
falfche Adam, der griechiſche Prometheus, der germanifihe Man⸗ 
nus find durd das Mitwirken göttlicher Kraft 'entftandene 
menſchliche Raturen, von denen Gefchöpfe fo ziemlich ihres 
Gleichen herrühren. Ganz anders iſt es in ber norvifchen 
Mythologie 1). : Der Niefe Ymir entfleht aus Feuer und ‘Eis, 
erzeugt :aus feiner Hand Mann und Frau, und durch Ber- 
mählung - feiner .Züße noch abfonderlich einen Sohn und wird 
fo.der Vater des Rleſengeſchlechts. Neben ihm entfteht durch 
geſchmolzenen Reif eine Kuh, durch deren Lecken an Salzfleinen 
Burr, der Vater Boͤrrs und’ Großvater der drei Götter Odin, 
Vili, Ve, aus dem Boden waͤchſt. Die drei Götter, nachdem 
fie Ymir erfchlagen und aus feinen Gliedern Himmel und Erde 
gebaut: haben, fchaffen aus zwei Baumflämmen Menfchen, 
Mann und Weib. Weldye Aehnlichfeit haben nun dieſe Uns 
geheuerlichfeiten mit der einfachen Erzählung des Taritus, mit 
der griedifchen und mufaifchen Lehre, mit der Sage vom ins 
diſchen Manus? Wo tft ein vernünftiger Grund, auf die 
Mythe von Ymir hin, ‘der doch nicht feldft der Zwiefache heißt, 
und die-von Odin, der doch die Menfchen nicht aus ſich ers 
jeugt , fondern aus -fich felbft fortpflanzenden Bäumen, denen 
er Leben und Seele einhaucdht, den Namen Tuisco wie Waders 
nagel zu erflären® Nirgende. Im Allgemeinen if freilich 
etwas Aehnliches vorhanden; darauf aber fheint Wadernagel 
und die neuere Anficht wenig Werth zu legen. Und Do 
möchte diefes vielleicht gerade die Hauptfache fein. Bei der 


1) Schwenf. Mythol. S. 12. 
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Entſtehung Ymird nämlich heißt es in der nordiſchen Eage: 
da der Neif und die Luft der Wärme zufammentraten, ſchmolz 
der Reif und tropfte, und jene flüffigen Tropfen wurden durch 
die Kraft deflen, der die Wärme geſchidt hatte, lebendig und 
in eine menfchliche Schalt verwandelt. Ymir wurde alfo durch 
höhere ſchon vorhandene. fchaffende Kraft eines Wefens, für 
dad man feinen Namen hat, aus Bermildung von Stoffen 
der Kälte und Wärme geboren. Bei der Sage der Germanen 
von der Entfichung Tuiscos aus der Erde. if zwar nichts von 
dem Borhandenſein einer höhern Kraft, die ihn aus Erde fhuf, 
geſagt, allein fie verficht fi von ſelbſt, zumal die Erde ja 
ſchon vollftändig gefchaffen, wie bei Moſes, dafteht, während 
fie nad der nordischen Sage fogar noch viel fpäter als Ymir, 
ja ſelbſt fpäter ald Odin entflcht. Dan kann zwar einwenden, 
es fei denn doch auffallend, daß Taritus von einem ſolchen 
höhern ſchaffenden Gotte nicht gemeldet habe; allein bei ges 
nauerer Betradytung der Berichte deffelben von der Abftammung 
und ©ottedverehrung der Germanen wird man bemerfen, daß 
diefe beiden Gegenftände getrennt behandelt find. Im zweiten 
Kapitel fpricht er, nachdem cr im erſten die Größe und Lage 
des Landes. befchrichen, von ihrem Ahnberen, im neunten da- 
gegen erft von ihren Göttern. Bon jenen fagt er, daB man 
fie in alten Liedern feiere, von diefen, daß man ihnen O:pfer 
bringe. Der Tuisco des Taritus hat alfo mit dem nordiſchen 
Ynir nichts gemein, aber auch nichts mit Odin. Viel cher iſt 
er mit dem durch Odin aus dem Eſchenbaum gefchaffenen Men- 
ſchen Askr zu vergleichen; und der, deſſen Kraft ihn. aus Erbe 
ſchuf, würde hiernach der deutſche Wodan fein. Schr gewagt 
ift es jedenfalls, mit folder Eicherheit, wie Dies zum Theil 
gefchieht, in der deutidyen Bötterfage überall Nordifches finden 
zu wollen. Die Mythologie der Skandinavier kann, was die 
Menge der Vorftellungen und die Nusprägung des Bilder 
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dienftes betrifft, neben bie römifche und griechifche geftellt wer⸗ 
den; die deutſche kennen wir durch den einzigen Schriftfleller, 
ber darüber berichtet, als eine zur Zeit Chriſti noch fehr ein⸗ 
fache - Gottesanfhauung ohne Bilder und Tempel. Wir er 
fahren fogar durdy die Berichterftatter aus der Zeit Karls des 
Großen, daß fiebenhundert Jahre fpäter noch feine eigentlichen 
Bötterbilder, fondern nur Symbole ber Gottheit, wie Die Donners 
eiche des Bonifactus und die Irmanful Witufinds bei ihnen 
verehrt wurden. Der unſchuldig gläubige Einn eines Volks 
in feiner Kindheit, wie ihn une Tacitus von den Germanen 
ſchildert, vertrug ſich überhaupt nicht mit den verwidelten Bers 
hältniffen der nordifchen Göttergenealogie und ihren Abfonder« 
lichkeiten. Solchem Einn iſt es noch fremd, ſich in ausges 
fpigten Syftemen über Die einen oder andern Eigenfchaften der 
Gottheiten unter weitläufiger Auseinanderfegung der Gründe 
dafür zu ergehen. Durch den furzen, nicht wohl ſchoͤner und 
wahrer zu gebenden Spruch: Gott if Gott! bezeichnet fogar 
der durch Feuer und Schwert verbreitete muhamedanifche Glaube, 
daß die dem Schöpfer beigelegten Kräfte einer Erklärung an 
fi für den Glaubenden nicht bedürfen, daß Gott jene Kräfte 
beflst, eben weil er Gott if. Wie follte die für die Annahme 
des Chriftentfums fo fehr geeignete Anſchauungsweiſe unferer 
Väter, wie follten die Urahnen des Volks, in defien Geifte fich, 
wie bei feinem andern, von den Hohenflaufen an bis in die 
neuefle Zeit ein unbeflegbared Widerfireben gegen ägyptifche 
Kaſtenherrſchaft der Prieſter und heidniſchen Bilderdienft gels 
tend machte, rücdfichtlich ihres aus der mütterlihen Erde ges 
fhaffenen Stammgottes auf die clerifalifch geburtshelferiſche 
Idee Wadernageld gekommen fein! Bedenken wir endlich, daß 
der von Wadernagel dem Worte Tuisco beigelegte Einn von 
jeher bei den Germanen, die ſtets zu naturfräftig waren, um 
mit der Religion priabifche Buhlerei zu treiben, und wohl auch 
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bei andern Nölfern, nicht zu beſonderer Ehrenbezeugumg diente, 
fo wird man zugeben, daß jene etymologiſche Erläuterung Durchs 
aus feinen Halt hat, und daß der taciteifhe Stammgott ber 
Germanen beutfcher ift, als der —— Aller⸗ — 
Zwitter Wackernagels. 
2. | 
Die Lefearten der Sandfchriften widerfprechen. 

Etwa neun Jahrhunderte lang, vom 6. bis 13., ift ber 
fanntlich die Germania des Taritus völlig verfholen gewefen. 
In der Mitte des lepteren wurde fie von Enoch von Ascoli, 
welchen der Papſt Nicolaus V. zum Aufſuchen von Codices 
fuͤr die vatikaniſche Bibliothek nach Frankreich und Deutſchland 
geſandt hatte, (wahrſcheinlich im Kloſter zu Hersfeld ), aufge: 
funden und nad Rom gebradt. Dieſes Eremplar if wieder 
verloren gegangen, daher wir eine eigentliche Urhandfchrift 
nicht mehr befigen. Dagegen find achtzehn andere Handfchriften 
der Germania auf und gefommen,, welde nad den darüber 
angeftelten trefflichen Unterfuhungen Maßmanns !) in ihrer 
Entfiehung nicht über dad Jahr 1460 Hinausseihen, und 
theilweife Abfchriften jenes Urtertes, theilweife Adichriften von 
Abſchriften deffelben find. Das vorgelegene Driginal hält 
Maßmann auf Grund jener Abfchriften und ihrer Fehler für 
ein Werk des zehnten Sahrhunderts, welches i in longobardiſcher 
Schrift angefertigt 9 und wahrſcheinlich die Eopie einer. Uncial⸗ 
handfchrift gewefen fei 8). Die beſte und ſchoͤnſte der Abſchrif⸗ 


1) Germania des C. Cornelius Taeltus mit ben u Baal 
er Handfhriften von Maßmann un. " 

2) id. ©. 206. bie 216. Ba 

2) id. ©. 216 u. folg. ee a 
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ten, aber auch die erfie, von dem codex felbft herrührempe, ift 
nach dem Urtheil Maßmanns 1) und Anderer die zu Leyden 
auf der Univerſitätobibnothek aufbewahrte, im Jahr 1460 von 
dem gelehrten Vicefönig zu Neapel Jovianus Pontanus eigens 
haͤndig angefertigte. Ludwig Troß, welcher. biefelbe zuerſt 
(1841) verglichen, hält fie fogar für daB Original aller übri⸗ 
gm. 2);. und erkennt darum die Abweichungen diefer letzieren von 
der Abſchrift des Pontanus nicht an. Im den ſaͤmmtlichen 
Handſchriften aber iſt der Name des germaniſchen Stamm⸗ 
gottes in folgenden Variationen zu leſen: 

1. tristonem, oben ne coreigirt t tui-, er tri-, 
2, Tristonem, 
3. tyrstonem, am Rand —* tirstonem, 
4. Tuistonem, 
5. Tvistonem, 
6. Tyistonem, 
:7. Tistonem, 
8. Vistonem, 
9. Bistonem, - 
10. Bistonem, 
11. bisbonem, am Rand corrigirt histonem, 
42. Tuisconem, 
13. Tuisconem, 
14. Tuisman, 
15. rabirt: und mehrfach un ürstonem , tnisman, 
Teismon, u 
16. Tyistonem, 


) Maßmann Vorrede, S. IX. Sie bürfe „vollfommen als 
jene Urhanpfchrift angefehen werben. 

2) C. Cornelii Tacili do origine situ moribus- ac popälis Ger- 
manorum libellus etc. 1841. XI, XII 
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17. 

‚s. F— 
Wenn es nach dieſem Verzeichniſſe von Leſearten des 
Namens des germaniſchen Stammgottes ſchon an ſich ſehr 
ſchwierig if, überhaupt nur eine derſelben für die richtige zu 
erfennen, indem bie Undeutlichkeit des vorgelegenen Originals 
aus den vielfachen Variationen der Abfchriften erhellt, fo möchte 
es doch doppelt gewagt erfcheinen, gerabe bie Lefeart Tnis- 
conem für die richtige auszugeben. Diefelbe befindet ſich naͤm⸗ 
lich nicht allein gerade in den ſchlechteren Hanpfchriften , ſon⸗ 
dern kommt auch in der ganzen Reihe nur viermal vor, waͤh⸗ 
rend dagegen flatt des in ihr enthaltenen sc in zwölf anderen 
Lefearten st flieht, und dieſe Lefearten fih in den beften Hands 
fchriften, namentlich in der ded Pontanus (1.) befinden, Bon 
den Bertheivigern der Lefeart Tuisconem, und: fo auch von 
Grimm wird zwar angeführt, daß die Abfchreiber fehr oft für 
sc irrtümlich st gefchrieben hätten; aber warum muß man 
denn gerade da ein Verfchreiben annehmen, wo die dreifach 
größere Zahl der Abfchriften und die allgemein - correftere 
Schrift für richtige Schreibung fpridt, warum konnien nicht 
gerade ebenfo gut die weniger correften Abſchreiber in ihrer 
geringeren Zahl ſich Eorrefturen nah Johann Ballhorn er⸗ 
laubt haben, was ja bei foldhen am leichteften. ver Fall ift ? 
Freilich wohl wird für das sc in Tuisconem nod der Ums 
fand angeführt, daß in den altgermanifchen Sprachen bie 
Beugung mit sc, refp. sk als eine fonderlich charakteriftifche 
vorfommt, und zwar gerade in der auslautenden Form isko, 
während die lateinifche Sprache eine auf isco auslautende 


am Rand corrigirt Tuisconem !). 





1) Bergl. Maßmann, S. 1 bis 23 und ©. 27. Vergl. auch Gerlach 
und Wadernagel, Tac. Germ. Tert, Ueberfegung und-@rläuterung. 
©. 4. * am — 
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Nominativform (deren Accuſativ natürlidd in isconem aus⸗ 
geht) nicht kennt. Allein fo viel biefe Thatfache auch für 
Tuisconem zu ſprechen ſcheint, fo hat fie einestheits darum 
ſchon geringere Bedeutung, weil auch die NRominativform isto 
nicht lateiniſch ift, während fie in der altgermanifähen Sprache 
fi) findet #), anderntheils daß die Form isko al alideutſche 
Namensendung nicht gebräuchlich iſt, und zumal der Name 
Tuisco in der ganzen Geſchichte deutſcher Namen verwaist 
bafteht und nicht einmal wie die andern Stammgdlter-Namen 
Ableitungen gebildet hat:: Ehe wir zu diefer Betirachtung uͤber⸗ 
gehen, möchte es jedoch paſſend fein, auch eine Vergleichung 
der Leſearten über die Namen der drei nach den Söhnen des 
Mannıd genannten germanifihen Hauptflämme zu geben. Kür 
den erfiljenannten Stamm iſt fiebenmal ingeuones , viermal: 
ingauones, fünfmal ingeenones, einmal jugeenones, für ben 
zweiten ift faft burdhiveg Herminones und Hermiones (er⸗ 
ſteres jedoch In des Mehrzahl), für den dritten in großer Mehr⸗ 
zahl Isteuones und Isteuones und einmal isceuones zu les 
fen. Die Pontaniſche Handſchrift hat, und mit ihr die ur 


ren, ingeuones, Herminones, Isteuones. 


Ermmmdertintn — — 


—— 
Die Geſchichte und Bildung — Eigen⸗ 
namen überhaupt widerfpricht. 


Geht man die ganze Geſchichte des germaniſchen Volkes 
durch, fo findet man bis auf den heutigen Tag und In ben 


1) aubmisto (goth.) neutr., Höhe, Spitze; Ueberfekung von Syptc- 
Luc. 4, 39. 
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verderblichten "Zeiten. ein gewiſſes Gefühl. der Pietaͤt gegen 
Die Mivorbern, gegen das vor Alters. Dageweſene. Diefe 
Pietaͤt drückt ſich unter. andern in ber Beibehaltung der Na: 
men der Bäter und berühmten Ahnen aus. Wurde biefe 
gleich durch das eindringende Chriftenthum vielfach unterbrüdt, 
mußten gleich manche einft hodhgefchägte und allgemein ver, 
breitete Ramen der heidniſch beutfchen Heldenzeit vor denen 
roͤmiſch chriſtlicher Kalenderheiligen und denen der Apoſteln 
verſchwinden, fo. blieben doc, bis ins zwälfte Jahrhundert noch 
fer viele atthetondfcdhe Namen im Gebrauch, ja nad) Wiarda 1) 
ıpar. bid dahin -faft noch überhaupt fein auslaͤndiſcher Name in 
Deutfchlamd. eingeführt: Bis zu jener, Zeit finden wir überall 
Die Wiederholung. alter berühmter Namen oder weitere Aus⸗ 
bildungen derfelben, und ſelbſt ſolche Namen, welche au heid⸗ 
niſche Goͤtter, ja ganz befonders auch folche, die an deu Sohn 
und. Die: Enlel des von Tacitus genannten Stammgottes uns 
ferer Väter erinnern. Aus Mannus. iſt das Wort Mann 
entſtanden; und feine Sprache it wohl fo reich wie. die unfrige 
an Eigennamen und Begrifföbezeichnungen , : welche mit dem 
‚entfprechenden Worte in ihr gebildet worden find. Srrig 
würde es fein, wollte man diefe Ramensbildung dem Umftand 
beimeffen, daß die gefchlechtliche Eeite ded Begriffes Mann und 
die Geneigtheit unferer Sprache zu Zufammenfegungen aus 
Bequemlichkeit darauf geführt habe. Natürlich Hat’ dies viel 
dazu beigetragen, und namentlich in fpäterer Zeit; body war 
einestheils von jeher bei dem Deutſchen die Frau vlel zu fehr 
geehrt, als daß das Volk ſo ganz ausſchließlich das Geſchlecht 
Mann in ſeiner Sprache haͤtte vorwalten, und z. B. die Worte: 
Menſch, jedermann, niemand, man daraug hervorgehen laſſen, 


3) Wiarda. Ueber dentſche Bornamen und GSeſchlechtsnamen. 1800. 
$. 30. en 
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wenn nicht’ ein Hieferer Grund mitwirkend gewefen waͤre; an⸗ 
berntheild ſtoßen wir auf Zufammenfeßungen mit diefem Worte, 
bie wegen ſchon vorhandener hinreichender Bereichnungen des Ber 
griffs ganz. überflüffig geweſen wären,. wie 3. B. in Edelmann 
(Eder, Etheling), Schifimann (Schiffer), Rittersmann ( Ritter), 
Reitersmann (Reiter), Kriegsmann (Krieger), Bettelmann (Betts 
ler) u. ſ. w.;. enblich haben wir noch viele.befonbere, aber dem 
Sinne nad au auf beide Geſchlechter in Anwendung: zu 
bringende ‚Begriffe damit bezeichnet, wie: Gluͤcksmann, Stroh⸗ 
mann, Biedermann, Miethömann u. ſ. w. Diefe Bildungen 
werden dadurch noch ‚bebeutfamer, daß ihnen gegenüber das 
Wort Fran ſich ‚nicht alkein in feine Geſchlechtigkeit zurüciges 
zogen, ſondern fogar auf den Begriff Gattin beſchraͤnkt hat, 
während. Air durch das Anhängen ber Eilbe „in“ aus jeder 
Art von, Mann bei Begriffes und Eigennamen. auch noch bie: 
Ghefenu des Bezeichneten machen fünnen, wie 3.8. bei dem 
Titel Hauptmann: und dem Geſchlechtsnamen Hofınann u. ſ. w. 
2. Zwar nicht in gleicher Weife find die Namen der Kinder 
des Mannus. auf. die Nachfommen übertragen worden; Doch 
lebten fämmtlicher Drei Namen His auf die Zeit Des; Sacitus- 

in. ganzen Bolfaftämmen fort, und waren. ald Eigennamen 
einzelner Perſonen und Orte, ja fogar als Namen von neu⸗ 
gehildeten Volkeſtaͤmmen theilweiſe noch fräter in Gebrauch. 
Wer daͤchte nicht bei dem Namen der Herminonen an Irmino, 
Hermino, Ermin, Irmin⸗ Irmen, Irman, ſowie am ben bes 
rühmten Armin den Cherusker und das Stammvolk der Her⸗ 
munduren. Wer vaͤchte nicht' an die im chriſtlichen Zeitalter 
noch lange fortbeſtehenden Namen: Irminigildus, Herminigil⸗ 
dus, Hermenegisclus, Irminolf, Erminfrid, Ermerich, Erminis 
gilde, Ermelinde, Irmpert, Irmingard, Irminhild, Irmina, 
Irmintruda und andere der Art, r Ermanarich, welche 


44 

fowohl in Sehriftſtellern des fechöten Jahrhunderts 1) als auch 
in Werfen und Urkunden durch das ganze Mittelalter bins 
durch vorkommen, und heute noch unter Anderm im Namen 
Hermine vertreten fein bärften. Cbenfo bat der Name bes 
Stammvaterd der Ingävonen unter den Radyfommen ned 
(ange fortgelebt. An ihn erinnert befanntlich zunächkt der On⸗ 
kel Armin's Inguiomar, fodanı ber ſchwediſche König Ingo, 
die norbifchen Ingi 2) und das Geſchlecht der Yinglingar ?), 
ferner die Namen Ingild, Ingin und Ingowald (angelſachſ. 
Ehronif), Ingiram, Angilram, Ingiebert, Engilhart, Engel 
bert, Ingrefrod, Engilmund, Enfiipero u. ſ. w. Ya vieleicht 
dürfte der Rame ber Angeln und ihres Anführers Hengiſt, 
der. Name der Angrivaren und Engern, der Thüringer und 
Asdinger, felbft der von Ingelheim, und die Tpäter beliebt ger 
wordene Abkammungeendung „ing“ (Barolinger, Merowinger, 
Kapetinger, Angilolfinger ), welche noch fpäter „ung“ lautete 
(Nibelungen, Amelungen) mit Ingo Inguio zufammenkängen. 
Bon: dem dritten Sohne des Mannus fünnen. wir freilich nicht 
mit Gewißheit fagen, daß fich fein Name auch noch in der fpäs 
teen Geſchichte fortgepflanzt habe +), was wohl haupiſaͤchlich ſei⸗ 
nen Grund in der überlieferten Lefeart haben mag; doch genügt 
es ja ſchon vollſtaͤndig, zu wiſſen, daß er feinen Ramen wenig. 
ſtens einmal und zwar auf einen ganzen Botfäftamm übertrug. 





t) Siehe Procopius, Jornandes und Warnefridus, welche zur Seit 
Zuftinian’s lebten und die Geſchichte der Gothen, Vandalen und 
Songobarten ſchrieben, reſp. Historia. Vandalorum, Gothorum 
et Langobardorum ab Hugone Grotio. 

2) Saxo Scalandius Dan. hist. Lib. X und VIII. 

8) Zeuß, die Deutfchen. 1837, ©. 72. Ingevones. 

4) Asciburgium ? Vieleicht auch ter. alemanniſche Name Askirih. 
Eskerich bei Hugo Grotius, und ber dänifche Name Eskillus bei 
Saxo Scalandius? 
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Aber nicht bloß die Ramen diefer Etammväter und Halb 
götter, fondern auch die anderer, fpäter erſt bekannt geiworde- 
ner Goͤtter wurden auf Völker und Einzelyerfonen übertragen, 
wie der Name der Sachſen von Sarnot, der Ziuwaren von 
Ziu, die Eigennamen Eorif und Erarik von Eor, Odinkar 
und Odo von Odin, Thorismuth !), Thorismundus, Thorulf 
und Thorkillus (bei Adam von Bremen 3) und viele. andere 
von Thor. Ä 1B a 

In Betracht diefer offenbar charakteriſtiſch germanifchen 
Sitte, Eigennamen, Familien⸗, Orts⸗ und Volldnamen auf 
Stammpäter und Götter zurüdzuführen, wovon auch Grimm 
in feiner Mythologie Zeugniß ablegt (S. 82, 170 und 204 2), 
in Betracht namentlich, daß diefe Sitte auf Mannus und feine 
Soͤhne eine hoͤchſt ausgedehnte Anwendung fand, muß es doch 
im hoͤchſten Grade auffallen, daß wir von dem Namen Tuisco, 
fowohl was die Form ats auch was die Wurzel des Wortes 
betrifft, feit der Zeit der erſten Berichte über Germanien bis 
auf die unferige, in Eigennamen wie in Orts» und Volls⸗ 
namen auch nicht die entferntefte Spur. wiederfinden. 

Es fehlt uns bekannilich nicht an VBerzeichniffen alideut⸗ 
fcher Namen. Auch Wiarda zählt in feinem Werfe „über 
deutfche Vor⸗ und Geſchlechösnamen“, deren eine große Menge 
auf). Die von ihm nad ten Kardinalfilben in ein Syflem 
gebrachten und in 54 Abtheilungen geordneten hauptfächlichften 
Namensarten und Formen 5) zeigen nicht eine einzige, welche 


1) Bel Procopins. 

2) Mo auch der Name Odinkar als ber eines DBerbreitere des 
Chriſtenthums vorkommt. 

3) Siehe auch Hattemer über Urfprung, Bebeniung und Schreibung 

des Wortes Teutfdy. 

4 Wiarda, F. 2. © 5—7.. 

5) Wiarda, 5. 22. ©. 42-32. 
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mit der des Namens Tuisco Aehnlichkeit Hätte, während obens 
drein noch bei deutſchen Namen die Eigenthuͤmlichkeit vorwals 
tet, daß fie in ihrer Zufammenfegung und Form nie vereinzelt 
fiehen, fondern fletd mit der einen ihrer Silben zugleich in 
einer großen Menge anderer Ramen, bald als Anfang, bald 
als Ende. vorkommen 1). Der Berfaffer bat den haupfſaͤchlich⸗ 
ſten Theil jener Namensverzeichniſſe 2) durchgegangen / aber 
auch feinen gefunden, der gleicher Bildung und gleicher Wurzel 
wit dem angeblichen des deutſchen ElammgeittE wäre. 
Vielleicht/ Warte Jemand ſcherzhaft einwenden wollen, 
vielleicht iſt der Name eben wegen ſeiner Wurzel, vie ja zwie⸗ 
fach bedeutet, nicht uͤbertragen worden; denn alle deutſchen 
Namen hatten ehrenvollen Sinn’), jener Name aber war für 
einen gewoͤhnlichen Menfchen,. einen einfachen ehrlichen Deuts 
ſchen, der nicht aus fich felbft das Gefchlecht fortpflanzen Fannte, 
tnanfändig. Ganz richtig, das wäre er auch gewefen-und 
gerade Liefer komiſche Einwand macht es recht in die Augen 
fpringend, daß der Name nicht Tuisco geheißen haben konnte. 
Run follte man aber wenigſtens doch glauben, ' die “alt 
germanijche und refp. gothiſche Sprache biete in ihrer Sub- 
Rantivform einen ‚befonbers harafteriftifchen Halt für die 
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ı) 3.8. Rauskf, Wolfram; Herirat, Radbert; Bertrub, Trubbold; 
Cadhelm, Helmichis; Childebert, Brimechild ; Godebert, Berthold; 
Wichram, Chloedowig u. f. w. = a 

2) Angelf. Chronik von Gibfon. Regulz generales ad invesligan- 
das origines vir. in Chr. Saxonico memoratorum. Kiliani 
Dufflsi index propr. zum elymologicon lingu® Toutonicæ. 
Grotii- index propriorum gar Hist: Goth. Vand. et Longob. 
Schardii rerum Germ. scriptor. Bm 1 in f.' Aventini no- 

. » menclalura zu Annalia Bajorum. Schottelius beuffihe Haupt: 
fprade Lib. V tract. II. Catalogus nom. Propr. "alleman. 
v. Goldastus, zu de Allem. rer. scriptoribus.’ Tom. H p. 92. 

Mas Wiarda, g. 25 fehr ſchön auseinanderfept: 


Wahrfcheinlichkeit der Ramensforn, und die Wurzel ſei der 
alten Sprache vorzugsweiſe charakteriſtiſch geweſen, von din 
gelehrten Auslegern aber vielleicht nur falſch erkkaͤrt werden. 
Auch das iſt nicht der Fall wie wir ſogleich ſehen werden. 
In der gothiſchen Spradheifinvet man ale "einzige der 
Refeart Tuisco entfpredhende Forin die der Adverbien auff 
isko!). Dieſe Form iſt aber nicht eine Urform, welche als 
Wurzel zur Bildung von Adjectiven und Subſtantiven dient, 
ſondern umgekehrt eine ſolche, welche ſich aus den durch Sub⸗ 
ſtantiva oder Verba gebildeten Adjectiven auf isks erſt ent⸗ 
wickelt hat. Die alte gothiſche und hochdeutſche Adjectivendung 
isks, isk entſpricht befänntlich unſerer heutigen Adjectivendung 
iſch, ig, lich. Wie unfere jepigen Adjectiven dieſer Art aus 
Subftantiven oder Berben gebildet wurden, und noch mwerben®), 
fo geſchah ed auch in der gothifchen und altyochbeutfchen Spra⸗ 
he mit den Adjectiven auf isks und isk®): " Und wie heute 
aus ſolchen abgeleiteten Adjectiven durch den Zufag einer Beu⸗ 
gung wiederum Subflantiva gebildet werden 9), Eigennamen 
aber gewiß nicht entſtehen, fo fcheint es auch in der althoch⸗ 
deutfchen und gothifchen Sprache seen zu fein. Dem Ver⸗ 


—— — — — 


) 3. B. thiudisko volfsmäßig. Bon den Verben auf iskon, bie 
in der erfien Berfon sing. pres. isko haben, wie fisko ich fiſche, 
aivisko ich befchinipfe, und fo auch den Imperativ bilden (Gabl. 
und Löbe Ulf. II. $. 130) kann hier natürlich Feine Rebe fein. 

2) Germane, germanijch; Freude, freudig; Haus, häuslich. 
3) barn (goth.) Kind, barnisks kindiſch; aiv Schimpf, aivisks 

— ſchimpflich; guth Bott, gudisks göttli ; haithi Halde, hal- 
ihisks ( haibifch ) wild; manna Menſch, mannisks menſchlich; 
fon (gen. funins) Feuer, funisks feurig ; thiuda Volk, thiudisks 

(volliſch) volfsartig; judaius Jude, judaivisks jüdiſch; saura 
Eyrien, saurinisymisks fyrifh. Gablentz und Löbe Ulf. 1 u. 2. 

4) Menſch, menfchlih, Menschlichkeit; . Kind, Endlich, Kindlichkeit ; 

gefallen, gefällig, Gefaͤlligkelt. 


48 


foffer fonnte es nicht gelingen, eine größere Zahl von Sub⸗ 
ſtantiven audfindig zu machen, bie aus foldhen Adjeltiven ges 
bildgt waren. Unter. gotbhifchen Wörtern fand er nur das 
aus. dem von aiv (Echimpf) abgeleiteten aivisks (ſchimpflich) 
weiter gebidete Subftantivum, aiviski (ebenfalls Schimpf oder 
Schimpflichkeit), unter althochbeutfchen aber nur das aus man 
gebildete mannisco, mittelhochdeutfch: Meneſche, neuhochdeuiſch: 
Menſch. Es ift möglich, daß eigentliche Kenner dieſer Spra⸗ 
chen vieleicht nody einige Eubflantiva der Art zu nennen ver 
mögen; doch foviel darf man wohl als ziemlich ſicher anneh- 
men, daß dieſe Eubftantivbildung aus abgeleiteten Adjectiven 
auf isk und isks nicht fonderlich. beliebt war. Namentlich 
aber mag die gothiſche Sprache, wegen ihrer gleichlautenden 
Adverbialferm und Verbalform derartig gebildete Subſtantiva 
mit der Endung o wohl gar nicht befeffen haben, wofür fchon 
die Bildung aiviski flatt aivisko zu ſprechen fiheint. Zwar 
hatte wohl auch die gothifche Sprache die aus mannisks menſch⸗ 
lid brrvorgegangene Form mannisko, aber jedenfalls nicht 
als Eubftantivum (für Menfch brauchte fie manna) fondern 
als Apdverbium, wie aus dem Worte manniscodus (Menfch- 
lichkeit) erfichtlich if. Auch ift es nicht in Abrede zu fielen, 
daß die gothiſche und die althochdeutſche Sprache felbft Namen 
aus Eubftantiven oder Apjeftiven, welche auf sks oder sk 
endigten, gebildet haben, wie ber Name des Ehaufenanführers 
Gannascus!) und die gothifche Ueberfehung von Damasfus 
durd) Damasko2) zeigt; aber das beweist noch gar nicht, daß 
fie auch aus Ajeltiven, deren Beugungsvofal i, oder aus 
Eubftantiven, deren Wurzelvokal i (wie fisks, fisk Fiſch) war, 
Eigennamen gebildet hätten, und zwar mit der Endung 0°). 


3) Annalen. Lib. XI. cp. 18. 
2) Mifllas von Gablentz und Löbe II $. 95. 
2) ande wollen zwar biefen Namen: Gannasco überfeßen ; aber 
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Der Name der Aravisfer und Narisker ift keineswegs ein Ge 


.  genbeweis, fondern vielmehr ein Beweis für und. Hätte ber 


Cheruske im NAtthochdeutfchen Cherusko, der Aravidfe Ara- 
visko, der Nariske Narisko geheißen, Tacitus würde fie Che- 
ruscones, Nariscones, Araviscones genannt haben. Sicher⸗ 
lich hatte ver Rominativ In der Einzahl entweder ganz bie 
Form vom Adjeftivum: cherusk, aravisk, oder hing nur 
noch ein Eonfonant aber fein Vokal mehr daran, fo daß die 
Römer die Namen nicht anders wiedergeben fonnten, als fie 
thaten. Demgemäß ließe fi) denn auch, was die Form ber 
trifft, der Name Tuisk als Bezeichnung des Gottes beffer 
denn der: Tuisco veriheldigen. Befonders charakteriftifch in 
den altdeutfchen Sprachen war freilich die Ableitungsform mit 
sk, jedoch eigentlich nur für die Bildung von Adjeftiven und 
Adverbien, wie heute noch die entfprechenden Formen iſch, ig, 


ch find, aber durchaus nicht für das Subftantivum; denn’ 


das althochdeutſche mannisco und das gothifche aiviski ſtehen 
fehr vereinzelt da. Ebenfo war es auch jenen Sprachen eigens 
thuͤmlich, mit Hülfe jener Form leicht adjeftivifche Völfernamen 
zu bilden, wie felbft noch unfer heutiger Name: Deutfcher, die 
Deutfchen beweist, (welchem entfprechend, wir jest die Cherus⸗ 
fen und Aravioken: Cherufchen, Aravifchen, und den Ehaufens 
anführer Gannascus Gannaſch nennen würden), aber zugleich 
war es jener Ableitung eigenthümlich, daß fie fih nur an Pers 


dann würde ihn auch Tacttus fo in’s Lateinifche überfegt Haben, 
ba er, der die Cherusker und Narisfer Cherusci und Narisci 
nennt, den Namen des germanifchen Stammvaters nicht mit der 
Endung um fondern onem gibt. Zudem möchte es noch fehr die 
Brage fein, ob diefer Rame ein wirklicher Eigenname, oder nicht 
vielmehr eine örtliche Abkammungsbezeichnung gewefen iſt; denn 
daß er Anjektioform trägt (gannask) iſt wohl unzweifelhaft. 

- & ; 
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ſonen oder perſoͤnlich gedachte Sachen anſchloß ). Wer konnte 
nun die Perſon oder perſoͤnlich gedachte Sache geweſen ſein, 
an die ſich der Name des germaniſchen Stammgottes anſchloß? 
Grimm hatte früher angenommen, Tuisco heiße fo viel als 
Erdgeborner ). Würde aljo dargethan fein, daß die Wurzel 
des Namens, an die fid) dad sc anlehnt, Erde heiße, fo wäre 
trog der Singularität der Endform gar nit daran gezweifelt 
worden, daß der Name wirflid Tuisco geheißen habe. Auf 
Grund der inde weiter vorgedrungenen Sprachſorſchung aber 
it man ganz hiervon abgefommen. Gehen wir die Wortbil- 
dung der gothiſchen und althochdeutfchen Sprache durch, fo 
finden wir, daß überall wo, wie hier, die Vofale ui einem 
s, g, t oder th folgen, das u nicht eigentlicher Vokallaut if, 
fondern für v tefp. w ficht, fo daß wir in dem erſten Bruch⸗ 
theile unfered Namens nicht zwei Eilben, Tu—i, ſondern nur 
eine: 'Twi, Zwi zu lefen hätten. Bekanntlich wurde in den 
alten Eprachen überhaupt v gewöhnlich wie u bezeichnet, und 
Tacitus fonnte, auch davon abgefehen, den Laut Tvi nidt 
anders wiedergeben, als cr gethan hat, (wenn er ihm wirllich 
jo gehört hatte); denn die Römer brauchten dad u an und 
für fih fchon im folcher Verbindung für v refp. w wie in 
consuetudo, qui, qu&, quod u. f. w., was felbft auch wir 
noch heute in den Worten: Dual, Quelle, quoll, quaden, 
Quarf, quirlen thun. Haft in demfelben geringen Maße aber 
wie wir noch heute dieſes ui (uo oder ue) dergeftalt brauchen, 
finden wir in der gothifchen und althochveutfchen Sprache tui 


ı) Grimm Gef. der d. Spr. Il, XXIII. „Da nun aber die Abs 
leitung sk nur an Perfonen oder —— gedachte se tritt 
(manna mannisks, thiuda thiudisks) — 


2) Grimm Mythol. 1. Bi. Helden. Tmisco heiße fo viel als 
„terra editus «. 
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oder thui als Wurzellaut ſehr ſparſam vortreten!). Tui (Twi) 
Zui entſpricht nad Sinn und Laut dem gothiſchen Tvis, wel⸗ 
ches auf eine Trennung deutet, und dem neudeutfchen zwie in 
zwiefach und zwei (gothiſch tvai) im zweideutig und Zweifel 
(gothiſch tveifls). Die althochdeutfche Sprache hatte von dem: 
felben ein Apjeftivum gebildet Tuisc, Zuisc, zwiefach, und 
bietet dieſes Adjektivum als das einzige Wort, von weldyem 
man Tuisco abzuleiten. vermöchte, daher dann nothgedrungen 
nidyts Anderes übrig bleibt, als die Abfonderlichkeit der Wacker⸗ 
nagelſchen Erflärung 2). 


4. 
Wie der Name etwa gelautet haben mochte. 


Nach den bisherigen Betrachtungen kann man nicht wohl 
den Namen Tuisco für die richtige Bezeichnung des germaniſchen 
Urvaterd anfehen. Nun liegt aber natürlich die Frage nahe, 
wie der Name wohl in Wirklichfeit geheißen habe. Dem Ber: 
faſſer fehlt die hinreichende Kenntniß der altgermanifchen Spra⸗ 
chen und die Kühnheit, gelchrten Meiftern, wie Grimm, 
Wackernagel, Maßmann und Anderen gegenüber mit einer ſelbſt⸗ 


1) Wie z DB. im althochventfchen thuiril, mittelhochdentichen twirel, 
neuhochdeutfchen Quirl, Rührſtab. Diefenbah Goth. Wörterb. 
I, 470; goth. tvis (Iuis) tvis-standan fid) von jemanden trennen, 
vin-slass Zwieſpalt, a Gablentz und Löbe, ©. 168 und 169, 
Diefenbach 684. 


23 Man müßte dann etwa Tuisco far ten Zwiftigen, den Streiter 
erflären wollen (was fi) bei der Streitluft der Germanen dem 
Sinne nad wahrlich noch eher rechtfertigen ließe), over gar für 
den Zänfer. wegen der althergebrachten Uneinigkeit der deutfchen 
Volksſtaͤmme. 
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fländigen Idee aufzutreten. Nur verfuchöweife erlaubt er ſich, 
auh im diefer Beziehung einige Betrachtungen anzuflellen. 
Nach der Angabe von Troß iſt in der mehrerwähnten Pon⸗ 
tanifchen Abfchrift des alten codex des Taritus, welche der- 
felbe für das Original aller übrigen Handfchriften hält, der 
Name fo unbeftimmt gefchrieben, daB man dad Wort auf 
dreterlei Arten lefen Fann 1), nämlid Tuistonem, Tuitonem 
und Tiutonem. Die Lefeart Tuistonem, die biöher überhaupt 
fat von der gefammten Kritif verworfen worden, aber neuer: 
dings von Müllerhof (Haupt's Zeitfchrift Band 9., Heft 2. 
1853) als die allein richtige dargeflellt wird, kann als befon- 
dere und nicht in Betracht kommen, weil faft alle diejenigen 
Gründe ihr entgegenfichen, welche die Leſeart Tuisconem gegen 
fih bat. Ebenfo bedarf die Lefung Tuitonem, welde, fo 
weit uns befannt, gar feine Bertheidiger findet, feiner beſon⸗ 
beren Widerlegung. Es handelt fi alfo nur nod um die 
2efung Tiutonem. SHattemer, wie die Anmerkung zeigt ents 
ſcheidet fih dafür, daß der Name Tiuto, Teuto geheißen. 
Grimm widerfpricht in feiner Gefchichte der deutfchen Sprache 


1) Die Schrift von Troß felbft iſt dem Verfaſſer nicht zur Hanb ges 
fommen, daher man fi mil der Mittheilung Hattemers aus deſſen 
Schriften „Weber Urfprung, Bedeutung und Schreibung des 

. Wortes Teutfch”, 1847, begnügen muß : 

„Troß hat vor einigen Jahren den Codex der Germania des 
„Jovianus Bontanus, Les Alteflen und der Duelle aller übrigen, 
„einer neuen Prüfung und Bergleichung unterworfen, und berichtet 
„über die bisher übliche Lefeart Tuisco (Kap. 2: 

„„ZLui tristonem, ita tamen ut disoerni nequeat, utrum 
„„Tuistonem an Tuitonem an Tiutonem legendum sit«« (fo 
jedoch, daß man nicht entfcheiden Tann, ob Tuisto ober Tuito 
oder Tiuto gelefen werden mäüfle). 

„Es unterliegt feinem Zweifel, daß die lebte Lefeart die rich: 
„tige it, Tiuto aber, feines mundartlicden Gewandes enifleivet, 
gibt Teuto.“ 
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dieſem Tiout oder 'Teutol). Die Gründe, die er dafuͤr an⸗ 
gibt, vermag der Verfaffer nicht zu widerlegen, fo viel ſcheint 
aber gewiß, daß die Lefung im ftatt wi nicht gegen den Budh- 
ab der Handfchriften iſt (was Grimm, der namentlich gegen 
das auslautende to ift, felbft nicht behauptet), und, daß bie 
Verſetzung der Vokale durch den Vorwurf ber ſchwachen Form 
nicht berührt wird, wie wir aus dem nachfolgenden ſehen wer⸗ 
den. Es gibt wohl fein Volk der alten Welt, überhaupt fein 
Boll, dad, auf einem gewiffen Punkt der Entwidelung aus 
dem Urzuflande angefommen , nicht feine Stammgötter oder 
wenigftend Etammpäter zu nennen gewußt hätte. Diefe Stamm⸗ 
väter find fletd mythifche Perfonen. Ihr Name wie ihre Ges 

fchichte ift erft nach Sahrhunderten des Beftehens eines foldhen 
Volks, nachdem ed zu einigem Nachdenfen über fi) gefommen, 
aus der allgemeinen Meinung over aus der Bhantafte Einzels 
ner hervorgegangen, und hat nad) und nad) fo feſten Glauben 
im Bemwußtfein des Volks gefunden, daß ed ein Verbrechen 
war, daran zu zweifeln. Die Vorſtellung von der Perſoͤnlich⸗ 
feit foldyer Stammgötter oder Stammoväter wird fletö dem Chas 
tafter des Volks, die Form und die Wurzel ihres Namens 
aber dem Eharafter ver Wurzels und Ramensbildung der Epras 
che entfprehen. Die Bedeutung wird eine dem Volk anges 
nehme fein, da es fich ja in der Vorfielung von feinem Stamm⸗ 
vater nur felbft abfpiegelt und ſchmeichelt; die Form und die 
Wurzel des Namend wird eine bei ihm beliebte und geläufige, 
feinen Urlauten und Urformen naheliegenve fein. Daſſelbe 


1) Grimm Gef. der d. Spr. II. S. 791. 

2) „Allein Teuto oder Tiuto if gegen den Buchſtab der Handfchriften 
„und wenig glaublich, — „am unglaublihften, daß aus ihn der 
„volfename enifpringe, da Teuto durch feine ſchwache form ſich 
„ſelbſt ſchon ale abgeleitet Fund gibt, aber alle götter oder ahnen, 
„auf welche fich völfer binführen, flarfe form an ſich tragen.“ 
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wird man namentlich auch von dem Laute des Wurzelvofals 
(fei er nun einfach oder doppelt, beftehe er in einem oder zwei 
Tönen) annehmen müflen. Der Name wird alfo in finnlicher 
wie in fpradhlicher Hinficht mit dem Charakter des Volks ſym⸗ 
pathifiren, und der Grundton feiner Wurzel fi nicht allein 
vorzugsmweife in vielen andern Wörtern wiederfinden , welche 
und in der Sprache begegnen, und ihrer Bedeutung nady gewiß 
ihon fehr frühe entflanden find, ſondern fi) auch dadurd 
auszeichnen, daß er der Eprache vorzugsweife eigenthümlich 
ft. Man zählt die Sprache unferer Vorfahren zu einer der 
fünf Familien!) des großen indogermanifchen Sprachſtammes. 
Wenngleih das heutige Deutſch nur noch fehr wenig Aehnlich⸗ 
keiten mit den alten Echwefterfprachen zeigt, fo hatte doch die 
althochdeutſche und gotbifche deren nody fehr viele aufzuweifen; 
allein auch dieſe letzteren Sprachen unterfchieden fich in vielen 
anderen Eigenthümlichfeiten ebenfo wieder von den Schweſtern, 
wie fi) der Gothe und Althochdeutfche von den Nömer, Gries 
hen, Perfer und Inder unterſchied. ine foldhe Eigenthüm- 
licjfeit der altgermanifchen Sprache ſcheint der Gebraudy der 
verbundenen Vokale i und u gewefen zu fein, indem fie_ald iu 
einen befonderen Doppellauter bildeten?). Diefer Laut, wel 
her in den verfchiedenen Mundarten bald die Geftalt von io 
bald von eo bald von eu angenommen, findet ſich in der alt 
hochdeutſchen und gothifchen Eprache als belichter Wurzellaut 


1) 1. das Sanskeit over Altinvifche, 
2. das Mediſch⸗Perſiſche, deffen ältefle und reinfte Mundart das 
gend, 
3. das Griechische und Lateinifche, 
4. das Slaviſche, 
5. das Bermanifche, defien alterthümlichſte Mundart das Gothifche 
?) @abeleng und Löbe Ulfllae II. $. 31 ©. 35. „Iu iſt etymolo⸗ 
gif) die Länge von u, wie ei tie Länge von i.“ 





— 58 — 


ſonderlich reich vertreten!), und zwar namentlich in ſolchen 
Woͤrtern vertreten, welche ihrer Bedeutung nach zum bei wri⸗ 
tem größten Theile gewiß fehr frühe entftanden find. Dabei 


pn 


1) Als Beifpiele mögen hier folgende Wörter dienen: 

1. In der gothifchen Sprache: Ihiuda Rolf, thiudans Herr: 
ſcher, thiudanon Herrchen, Ihiudinassus Reich, Ihiuth gut, 
liubs lieb, liudan wachien, liugan lügen, liegen, heirathen, liuga 
Ehe, kiusan wählen, kniu Knie, liuhalh Licht, liuthon fingen, 
jiuka Streit, Zorn, jiukan fämpfen, flegen, niutan nügen, gius 
lebendig, dius Thier, stiur Stier, frius Froft, driugan Kriegs: 
dienft thun, niu nicht, niun neun, niujis neu, jung, siufan Ela: 
gen, biugan biegen, biudan bieten, biuds Tiſch, biuths gewohnt, 
giutan gießen, diupan tief fein, driusan fallen, driuso Abhang, 
hiuma Hanfen, Menge, hliuth Stiffe (Uufmerffamfeit), hniupan 
brechen, thius Diener, ihiubs Dich, Ihliuhan fliehen, us-thriu- 
tan verbrießen, kriustan fnirfchen, riuds ehrbar, riurs vergäng: 
lich, ſterblich, siukan franf fein, riurjan verderben, siuns das 
Geficht, siuan nähen, skiuban fhichen, skiuran heftig bewegen, 
sliutban gleiten, sliupan ſchlüpfen, sniumjan eilen, stiurs be: 
Rimmt, tiuhan ziehen, führen, liusan verlicren,, liuts betrüge: 
riſch u. ſ. w. 

2. Zn der althochdeutſchen Sprache: biunte, piunta Acker, 
diuzan toſen, hiufan klagen, hiutu heute, hiufila Haupt, Haube, 
kiulla Ranzen, liub lieb, liuban lichen, liubi Liebe, liudan 
wadhfen, liuua Hofraum,, Obdach, niusan nießen, biut Tiſch. 
giuzan gießen, dior Thier, biutan bieten, thiot, theot Bolf, 
ihiodan herrfchen, niuvi nen, jung, niotan nügen, sliopan fchlü: 
pfen, stior Stier, stiura beftimmt, ziuhan ziehen, führen, friu- 
sarı frieren, biugan biegen u. f. w. 

3. In alıfähflfher Sprache: niud Verlangen, niudlico ge: 
rau, niusien nießen, giotan gießen, biod Tiſch, biodan bieten, 
thiod Volk, tioban ziehen n. f. w. 

4. In der mittelhochdeutſchen Sprache: diub Dieb, diusen 
ziehen, hiune Schlaf, biuvische, hiusche Familie, Haus u. ſ. w. 

Siehe auch Gablentz und Löbe I m. IE und Diefenbachs ver; 
gleichendes Wörterbuch der goth. Sprache ıc. In. 11. 
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erſcheint er nur in Stammſilben, niemals in Ableitungsſilben!), 
und iſt alſo durch und durch bloßer Wurzellaut und Urton. 
Er wurde aber in der Schrift und Sprache des Mittelalters 
und überhaupt in den Urkunden ber fpäteren Zeit ſehr oft in 
umgefehrter Form wiedergegeben, nämlich) als ui ftatt iu, wie 
3. B. die Ramen Luidger ftatt Liudger, Luidbrand flatt Liud⸗ 
brand, Luite ſtatt Liute, Leute, Luidpeld ftatt Liudpold, Liupold, 
Leopold, Leupold zeigen?). Endlich läßt die Wurzel Tiu oder 
Thiu, wie 3. B. die angeführten Wörter thiuda (Bolf), thiuth 
gut), tiuhan (ziehen, führen) und andere ergeben, einen grös 
feren und befieren Epielraum zu etymologiſcher Deutung als 
jenes tui, tvis. Unter diefen Umftänden bat aber der Wurs 
zellaut iu vor dem ui fo viel voraus, daß man ihn unbedenf- 
lich mit letzteren vertaufchen fann, und wohl auch muß. Für 
iu fpricht ſich auch Zeuß in feinem Werf die Deutfchen®) eines 


1) Gabeleng und Löbe Ulfilas IT. $. 31. „Iu der lebte in der Reihe 
der gothifchen Selbfllauter ift von befchränfterem Gebrauche, da 
er nur in gothifchen Stammfllben, aber weder In Ableitungefilben 
(—) noch in der Umfchreibung fremder Wörter vorkommt.” 

2) Diefe Umſtellung der Vokale ift im Niederländifchen fogar theil: 
weife zur Regel geworben, wo fidh 3. B. aus dem mittelhochdeut⸗ 
ſchen: diutfch (deutſch) duitfch entwidelte. 

2) Zeuß die Deutſchen. I. Buch 1. Kap. (1837) ©. 22: 

„Die lateinifhe Wurzel diu, div entwidelt in zwei Reihen 
„die Wörter deus, divus, dives für den Begriff Gott und dies, 
„diurnum, divum für Tag und Licht; und ebenfo die entipres 
„hende deuiſche tiu, Tiusco, altn. tivar (—) für die eine Seite, 
„und wohl nicht wieder für viefelbe, ſondern an der Spibe einer 
„jweiten den Namen des Gottes Tyr, Ziu und das ibentifche alts 
„norbifche Subſtantiv tyr (fama, gloria) in ihrem Gefolge vie 
„abgeleiteten agf. alif, tir. (gloria) ahd. ziori, zieri (famosus 
„insignis).“ 

Siehe auch venfelben S. 72 Anm. 
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Ausfuͤhrlicheren, obgleich aus anderen Gründen aus, fo daß 
die dieſſeitige Anficht nicht eine neue und vereinzelte iſt, ſon⸗ 
dern noch durch tüchtige Meifter der alten Sprache vertheibigt 
wird. 

Was aber wäre, wenn man iu für ui liest, an die 
Stelle des verworfenen st und sc zu ſetzen? Hattemer, wie 
wir gefehen haben, liest Tiuto; Zeus dagegen behält troß ber 
Umfegung der Vokale sc bei und liest Tiusco, indem er eine 
Ableitung ded Namens von dem Stamm „Tiu („deus“) ats 
nimmt!). Gegen diefe Ableitung wäre wohl nichts zu ſagen, 
wenn nur erft eriwiefen wäre, daß Tiu wirklich gleich deus - 
und der fpäter genannte Kriegsgott Ziu älter als der deutfche 
Ctammgott, ja deifen Ahn oder mit ihm wenigftens eine und 
diefelbe Perfon geweien. Da diefer Beweis aber keineswegs 
geliefert if, und ed dem Namen eines Stammvaterd überhaupt 
nicht entfpricht, Daß das von ihm abſtammende Volk ihn ftatt 
in der Eigenſchaft des Ahnen in der des Eprößlings von eis 
nem Anderen benenne (die Parallele mit Cherusci, da fie ja 
nicht Cheruscones genannt werden, ift falſch), auch ein Wis 
derfprudy darin liegt, daß das Volf zwar dem erften Sohn 
des Stummvaterd einen wahren Eigennamen gebe, ja von 
feiner Enkel Namen abgeleitete Volksnamen bilde, ihm felbft 
aber einen fowohl der Form jener Bolfsnamen, ald der von 
noch fpäter entftandenen Bölfern ähnlich gebildeten abgeleiteten 
Namen ertheile, fo kann auch Tiusco unmöglich der richtige 
Name fein. Es bleibt und hiernach nichts mehr übrig, als 
der Tiuto oder Teuto Hattemers, ober die Aufftellung einer 
ganz neuen Form. 


I) Zweites Kay. I. S. 72 Anm.: „Tuisco ( Tuisto ist falsche 
»Lesart) richtiger mit umgesetzten Vocalen : Tiusco in sei- 
„ner Ableitung wie Cheru-sci, verhält sich zu Tiu (-deus 
„vergl. S. 22 Cap.’ 2) wie das spätere mannisco, mennisco, 
Mensch zum ältern Mann .« 
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Das Verzeichniß der verſchiedenen Leſearten in den Hand⸗ 
ſchriften der Germania hat uns darüber belehrt, daß achtzehn 
Hant ſchriften das Wort in nicht mehr als dreizehn Variatio⸗ 
nen geben. Das Wort ift alfo in durchaus verdorbenen Ge⸗ 
falten auf uns gekommen, zwölf derfelben müſſen nothwendig 
fatjch fein. Für die Frage, welches die richtige Geftalt, ift 

es gleichgültig, ob jene Handfchriften von verſchiedenen Codi- 
ees abgefehrieben wurden, oder von ein und demſelben Ori⸗ 
ginat oder von einander herrührten. Tacitus, ber allein jes 
nen Namen auf die Nachwelt brachte, und feiner nur an ei- 
ner Stelle gedachte, kann ihn auch nur in einer Form mit 
getheilt haben. Das Enıftchen fo vieler Abarten daraus, dürfte 
uns ſchon zum Genüge darthun, daß wir überhaupt fehr uns 
praftifch handeln, wenn wir fo hohen Werth auf jeden einzelnen 
Buchſtaben einer. fo vielfach verdorbenen Ueberlieferung legen. 
ALS Tacitus fchrieb, Hatte fich noch feine allgemeine, dem Charafs 
ter der alten Sprache gemäße Anficht über die Richtigkeit der 
Schreibung deutfcher Wörter und Namen überhaupt gebilvet, 
wie wir aus den abweichenden Namensbildungen verfchiedener 
Schriftſteller jener Zeit fehen!). Tacitus, wie er der einzige, 
ter und den Namen übermadt hat, war auch vielleicht der 
einzige, wenigftend der erfte, der ihn ſchrieb. Er ſchrieb ihn, 
wie er ihn hörte; er hörte ihn aber wohl von Germanen, an 
denen ed ja damals im römifchen Reich nicht fehlte, oder von 
Anderen, die ihn aus germanifhem Mund gehört hatten. 
Wir wiffen nicht, wie die germanifähe Zunge ihn audgefprochen 
haben mag; fo mebr aber it und befannt, daß die germani⸗ 
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1) Man denke nur an das oben erwähnte Cattuarii, Hattuarii, 
Altuarii, an Sigambri (Cæs.“, Sugambri (Tac.), Sodxaußpoi 
(Strab.), Edxaußooi (Ptol.), namentlich aber an die Anffafiun- 
gen und Schreibarten des Namens ter Gothen: Guttones, Go- 
thones, IrIwveg, Totbrorss, Gotones, Gotti, Gothi, T’ordo£. 
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ſche Sprache für das römifche Ohr noch Jahrhunderte lang «ine 
ungenießbare war. Da möchte es denn fehr zweifelhaft fein, 
daß Tacitus felbft den Namen fo gefchrieben habe, wie er 
zweihundert fünfzig Jahre fpäter, wo der Gothenbifchof Ulfila 
die erfie germanifche Buchftabenfchrift erfand, und die deutfche 
Sprache zur Schriftfprache erhob, würde gefchrieben worden 
fein. Beläßen wir heutigen Tags nody ganz unverändert das 
Pergament, auf welches Tacitus den Namen zeichnete, wir 
würden gewagt handeln, wollten wir, bloß auf jene Schrift . 
und die, einige hundert Jahre fpäter deutſch aufgezeichneten 
deutfchen Wortformen geftügt, den Namen erklären, fobald die 
Deutung dem Charakter und den Sitten ıc. der Germanen 
widerſpraͤche. Welchen Fehlern ift nicht derjenige noch heute, 
wo alle Sprachen in näheren Verkehr mit einander fommen, und 
unter allen Nationen tagtäglich nicht bloß in den verfchieden- 
flen Zungen gefprocdhen, fondern auch in den verfchiedenften 
Mundarten gefchrieben und gelefen wird, wie vielen Pehlern 
ift nicht Derjenige noch heute audgefegt, der Worte einer ihm 
wicht geläufigen Sprache nad) den Regeln feiner eigenen nieders 
ſchreibt. Wie vielmehr muß alfo nicht Derjenige Fehlern aues 
gefegt fein, der Worte aus einer fremden Eprache aufzeichnet, 
die noch nicht einmal den Anfang einer Schriftfprache hat, 
wie damald die germanifche, und wie vielmehr dann, wenn 
die betreffenden Worte in der einheimischen Schrift noch gar 
feine Geläufigfeit haben, noch ganz neu find. Dem Tacitus 
if damit fein Vorwurf gemacht, wenn wir und die Möglich: 
feit denfen, daß er das Wort nicht fo gefrhrieben, wie es da⸗ 
mald von einem Germanen gefchricben worden wäre, falls eine 
germaniſche Schrift ſchon beftanden hätte. Was jollen wir erft 
fagen von allen den Auffaffungen der verſchiedenen Abfchreiber 
des Tacitus, was von ihren Irrthümern oder Ballhorniaden 
bei der Kopie jenes in römiſch griechifcher Literatur als Sins 
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Aularität vorfommenden Namens! Was follen wir fagen, wenn 
die erflen Gelehrten heutiger Zeit darin übereinfommen, daß 
die 18 Handfchriften, die wir von Tacitus Germania befigen, 
erfi vor vier Jahrhunderten gefchrieben find, und alle direkt 
oder indireft von ein und demfelben Driginal herrühren, dens 
noch aber über das hier in Rede ftehende Wort dreizehn vers 
ſchiedene Lefearten bieten! Was follen wir fagen, wenn wir bes 
denfen, daß die deutſche Sprache damals ebenfo gut wie heute 
ihre verfchiedenen Mundarten und Ausbrudsweifen hattel), (waͤh⸗ 
rend wir nicht wiffen, in welcher ihm der Name mitgetheilt war) 
und daß Tacitus denfelben zur Vervollſtaͤndigung feines Buches 
für römifche Lefer auffchrieb, nicht aber für die fpäten Enkel Ar- 
mins, um ihnen nach fiebenzehn Jahrhunderten Unterricht in der 
Etymologie der Sprache ihrer Bäter zu geben. Zieht man 
nur allein Die Thatfache in Betracht, daß in dem uns überlies 
ferten Worte, das von feiner Seite beftrittene, faft in allen 
Handſchriften zu lefende, anlautende T auf fehr unficheren 
Füßen ftcht, da die Römer, denen die Adpirata fehlte, fehr oft 
t für th fohrieben, und namentlich Tacitus im Anlaute übers 
all T für Th braudte?), alfo ohne Umftände Th für T im 


1) Betrachten wir beifpielsweife nebft den fpäteren Entwidelungen nur 
bie verfchiedenen Ausdrüde für Volt. Gothiſch: thiuda, althoch⸗ 
deutſch: thiot, theot, diot, altmitielhochdeutſch: diet, altfädhf.: 
thiod, mnd.: diet, angelfädhf.: theöd, thiod, altfr.: thiade, 
tiade, altn.: thiod, malb. Stoffe: theada, iheoda, deuda u.f.w. 
und bas Adjektivum davon : althochbeutfch: diutisk, altmittelhoch- 
deutfh: dütisk, mittelhochdeutſch: diutsch, dutisch, tätisch, 
tiätsch, tiusch, altfächf.:: thiutisk, mnd. : dudesch, düdesk, 
nnd.: düdsch, mnl.: dietsc, dietsch, dutsc, nnl.: düitsch und 
dutsch und in den fränf. alam. Urkunden: theudiscus, theotis- 
cus, theodiscus, teudiscus, teutiscus. 

2) Bür diefe Behauptung verweift man noch zum Weberfluß auf 
Grimm. Derſelbe fagt in feiner Gef. der d. Spr. I, XIX, 
483: „Ausnahmeweife aber vertritt T das der Iatelnifchen Sprache 
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Anfang unſeres Namens geſetzt werden kann, ſobald man es 
fuͤr beſſer findet! Neben dieſen Bedenken bezüglich der Stellung 
des Tacitus gegenüber der germaniſchen Sprache und den 
ſpaͤteren Abſchreibern ſind nicht minder auch die Verhaͤltniſſe 
der deutſchen Sprache ſelbſt nach der Zeit des Tacitus und 
die verſchiedenen Schreibarten deutſcher Worte von den ver⸗ 
ſchiedenen Schriftſtellern der nachfolgenden Jahrhunderte in 
Betracht zu ziehen. In jeder ſelbſt auf der Hoͤhe ihrer Aus⸗ 
bildung ſtehenden, ſich frei entwickelnden (nicht wie in Frank⸗ 
reich von einem richterlichen Hofe beherrſchten) Sprache gibt 
ed eine Reihe von Wörtern, welche die Gebildeten verſchie⸗ 
den fehreiben!). Geht man auf ihre Wurzel zurüd, oder folgt 
man ihrem Entwidelungsgang, fo ann freilih nur eine 
Schreibung die richtige fein; aber auch der Irrthum, der oft 
Sahrhunderte lang als Gebraudy den Ton angibt, hat feine 
Berechtigung, und läßt fich, troß dem, daß er erfannt ifl, nur 
langfam tilgen. Wie verfchiedenartig müffen erft da die Schreis 
bungen ſelbſt der geläufigften Wörter ausfallen, wo die 
Eprahbildung, die Ausfpradhe und die Schrift in ihrer Kind» 
heit find, allgemeine Regeln noch gar nicht Durchgegriffen haben, 
und der Gebilvetfte mit feiner Schreibfenntniß in diefer Spra⸗ 
he auf dem unficheren Standpunfte fleht, den zur Zeit wahrer 
Sprach⸗ und Schriſtbildung faft jeder Schulfnabe und die große 
Muffe des Volks inne hat. Man vergleiche nur die Schreibarten 


„mangelnde Th in ben Anlauten Teutoni, Triboci „—„ Das 
„T folder Namen ift darum vorfichtig zu erwägen, weil es zwei 
„goth. Lauten, dem T und Th enifprechen kann.“ Gbendaſelbſt, 
X, 232 heißt es: „Daß Tacitus mit der Tennis Tanfana fchrieb, 
„it in Ordnung, weil er im Anlaut überall T für Th fegt.* 

1, 3.8. fieht man bei uns heute in fchriftftellerifchen Werfen wie 


in Urkunden gedruckt: Maaßgabe, Mansgabe, Masgabe, Maß: 
gabe. 
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deutfcher Worte aus und nach der Zeit der Völferwanderumg!), 
von Deutfchen felbft in römifcher Sprache wie in beutfcher 





1) Wie verfchiebenartig ik 3. B. der Name Theodorich mit feinen 
Mebenbilvungen im Gten, 7ten und Sten Jahrhundert geſchrieben 
worden. 

Cassiodor (am Anfang des 6ten Jahrh.): Theudo, Theodo. 

Isidor (goth. Biſchof in Sevilla, am Anf. des 7ten Jahrh.) 
in feinem Chron. Goth. Vand. et Suev.: 
Era 491 Teuderieus, Theodericus, Theudericus. 
Era 521 Tudericus, Theodericus, Theudericus. 
Era 369 Teudix, Tbeudisdus. 
Era 586 Teudis, Teudisculus. 
Era 587 Tbeudisclus. : 

Jornandes (goth. Bifhof zu Ravenna, um die Mitte des 7ten 
Jahrh.) in feiner goth. Geld. : 
cap. 14 Theodericus und Theodemir u. a. O. 
Aber auch cap. 33: Torismundus und cap. 40 u. a. O. Tho- 
rismundus. 
cap. 48: Thuidebertus ( Sohn des Frankenkoͤnigs Bodoin), 
Theudicodo (Mebentochter Theodorichs), Thiodis (goth. Reiches 
verweſer in Spanien), Tbiodisglossa (goth. König in Spanien.) 

NAlem. Urfunden: Theoterich, Theoterih, Theotirib, Thio- 
tirihe, Thiorich, Tieterich, Tieterihe, Tetrich. 

Siehe auch Hugo ®rot. : Hist. Gothor. Vandal. et Lango- 
bardorum. 

Daneben führt Hattemer aus den St. Galler Urfunden folgende 
Namensfchreibungen auf. S. 5 im angef. Werke: 
670. Teutmar ; 744. Teutger, Theuthara, Teudila ; 759. 
Teotger; 762. Teutbold ; 764. Teotfridus,, Diotfrid; 773. 
Teutulfus, Teutbertus, Teotrada ; 775. Teutulf, Teutrude, 
Teutcar ; ferner aus diefem Zeitraume von 100 Jahren: Teo- 
dana, Teodoricus, Deoduinus, Deothardus, Deotbertus, Deo- 
tus, Theoda, Theodilus, Theodoricus, Theotana, Theothad, 
Theothus, Theotoloch, Theotpertus, Theotram, "Theodrod, 
Tbietho, Thiodich, Thiotbold, Diotfridus, Diotharius, Dio- 
thardus. 

Ebenso findet füh nach Hattemer (S. 8 und 9) das Wort 
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geſchrieben. Die gothiſche Bibeluüberſetzung des gelehrten Uls 
filas aus der Mitte des 4. Jahrhunderts reſp. ſeine Erfindung 
einer gothiſchen Schriftſprache, fo vortrefflich fie iſt, kann doch 
unter dieſen Umſtaͤnden unmoͤglich frei von manchen Fehlern 
fein, die wir jegt nicht mehr feftzuftellen vermögen; und iſt's 
in diefer Beziehung nicht ohne Wichtigkeit, daB ſchon die dar 
malige gothifche Schiift ein Schwanken zwiſchen D und Th 
erkennen läßt, wie Graff in feinem althochdeutſchen Sprach⸗ 
ſchatz beftätigt!). 

Was aber iſt dieſer langen Rede kurzer Sinn, wird man 
fragen? Antwort: Daß, trotz der gelehrten und zu den herrlich⸗ 
ften Aufflärungen geführt habenden Forſchungen in den alt⸗ 
germanifchen Sprachen, doch nur ein fehr zweifelhaftes Refuls 
tat bezüglich des wahren Namens des deutfchen Stammgottes 
erlangt werden fann, wenn diefer Name auf die Schriftzüge 
de8 Tacitus, reip auf Abfchriften von Abfchriften feiner Ger- 
mania geftüßt, und durch die Buchſtabenwahl von Schreibern 
deutfcher Worte aus Zeiten noch ungebildeter deutfcher Schrift: 
ſprache erflärt werden foll, fo lange wir nicht zugleich im dem 
Inhalt der Germania felbft, namentlich in den Mittheilungen 
über Abftammung und Götterverhäftniffe, ferner in dem Geiſte 


— 


deutſch im Iten Jahrhundert in folgenter Weife gefchrieben : 788. 
theodisca (lingua); 813. theotisca; 816. theodisca; 821. 
ebenfo ; 829. thiudisca ; 842. teulisca, teudisca; 849. Ihco- 
lisca, theodisca ; 853. thiudisca; 856. theodisca ; 860. ebenfo; 
870. tuilisce fl. tiulisce); 887. theotisca. 


') Graff, althochdeutſcher Sprachſchatz, Bd. V, S. 383 unter Teut. 
— &o findet fih auch z. B. ver Pluralis von Guth (Gott, 
Götze) gutha in Gal. 4, 8 und Guda in Joh. 10, 34 und 35 
geichrieben, während die Ableitungen davon d haben, wie gudisks 
(fiehe Diefenbach II. #15 und Gabelentz und Löbe I.) und ter Name 
Gudila. Zeuf 81. 


a a 


ded ganzen Volks in Klang, Form und Sinn fpäterer Namen, 
und endli in den Sitten anderer ebenfalls Stammväter nen⸗ 
nenden Voͤlker eine Befätigung finden. Mit diefem negativen 
Sag geht aber, wie fi) von ſelbſt verfteht, der pofitive Hand 
in Hand, daß diejenige Lefung oder Deutung ded Namens 
weit mehr für ſich hat, welche folche Beflätigungen für fich 
aufweifen fann. 

Der Wurzel Tiu oder Thiu ftehen, wie wir gefehen ha» 
ben, die Handfchriften nicht entgegen. Ebenfo wie wir Th 
für T nad) der Schreibart des Tacitus felbft lefen können, 
ebenfo find wir berechtigt, fowohl nad der Screibung im 
Mittelalter (wofür aud der Thuidebertus bei Jornandes 
fpriht) und nach der Unterſuchung des Bontanifchen Codex 
von Troß iu für ui zu leſen. 

Abel in feinem neuerdings erfchienenen Werfchen über „die 
deutfchen Perfonennamen” fagt fehr richtig: „Alle urfprünglichen 
„Völker find tief religiös; wie finnlich roh auch ihre Vorſtel⸗ 
„lungen von Gott fein mögen, fie find nichts defto weniger 
„ernft und wahr gemeint, Heuchelei ift ihnen fremd. Unfer 
„uraltes und ureigenes Wort Gott, von dem die Sprachfor⸗ 
„hung bie jegt weder in der eigenen noch in fremden Spra- 
„hen eine Wurzel oder Verwandtſchaft hat zu entdeden vers 
„mocht, finden wir in den Namen Gottfrid, Gotthard, Gotts 
„ſchalk, Gottleip, Godebald, Godemar, Goderam, Godebert, 
„Godwin, Godehelm, Godegiſl.“ — Eine ſolche Frömmigfeit 
hatte, wie wir gezeigt haben, namentlich das altgermaniſche 
Volk. Es iſt alſo auch anzunehmen, daß ſich der Name ſei⸗ 
ned Stammgottes unter ihm fortgepflanzt habe. Nun ſtoͤßt 
und aber unter den germanifchen Namenswurzeln Feine fo oft 
auf als die Wurzel: Theod, Theot, Thiod, Thiot, Diot, 
Theud, Theut, Teut, Tiet, Diet u. f. w. Es iſt oben in 
der Anmerkung fchon ein reiches Verzeichniß foldher Namen 
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aufgefuͤhrt; zur Vervollſtaͤndigung ſeien hier noch einige ge⸗ 
nannt: Deodatus, Teodahatus, Theodmarus, Theodoma- 
rus, Thidmarus, Ditmarus, Theodohalmus, Theuderada, 
Theuderedus, Theudichusa, Theudigisilus, Thcutarus, 
Theutebertus, Theutbrechtus, Theutuyaldus, Theoda, 
Tbeutimundus, Theodobat, Theofred, Theodolinda, The- 
odo, Theudo, Dietprih, Diotrud, Dietgund, Diotwin, Theod- 
leof, Theudegoth, Teutlindis, Teutgaudus, Thiota, Thieto, 
Thioto, Dietho, Theodelappa, Teudelapius ı. ſ. w.) Die 
Wurzel dieſes Namens wird von den Eprachforfchern aus dem 
gothifchen thiuda (Volk) oder den germanifchen Mundarten 
dafür thiot, iheot, diot (ahd.) thiod (altf.) theod (anglf.) 
abgeleitet, und 3. B. der Name Theodorich (aus thiuda 
und reiks, König) gothiſch thiudareiks, Volfsfürft überfegt?). 
Eolite dieſe Wurzel nicht zugleich mit dem Namen des germas 
nischen Stammvatters zufammenhängen? | 
Unfer heutiger Name „deutſch“ rührt nach der Erklärung 
der Sprachforfcher (wir nennen nur Grimm Geſchichte der d. 
Epr. Il. S. 789) von thiuda, thiod, diot her, wofür die 
Lautverſchiebung, welche allmälig aus ih d, aus iu eu, und 
aus d t gemacht hat, und die fchon oben in der Anmerkung 
angeführten Bezeichnungen thiudisca, iheudisca, diutiska, 


2) Bei Bregor von Tours kommt namentli vor: Theudo-Theodo, 
und edenfo eiſcheint bei Aventinus in der bairiſchen Urgeſchichte 
zur Zeit Theodorichs mehrfach der Königsname Theodo, Theudo, 
Theodolinda. In der historla gothica von Procopius (Zeitz 
genoſſe Juftinians) findet fih IV. der fränfifche Königsname: 
Thbeudebertus, Theudibaldus, fowie bei demfelben auch Thori- 
muth und Thorisin zu leſen if. 

2) Siehe darüber Diefenbach Il, Gabelentz und Löbe I unter thiuda, 
Vielleicht möchte es noch richtiger fein, zu ſagen thiudoreike, 

‚ Zölferfürft, da der gen. plur. von thiuda thiudo lauiet. 
5 


deutisca u. f. w‘t) ſprechen. In der Regel bilden die Voͤl⸗ 
fer die Ramen ihrer Etammväter, welche ja immer mytbifd 
find, und erft Jahrhunderte nah tem Beflehen des Vollks 
ans einem allgemeinen Bebürfniß des Nationalbewußtſeins 
hervorgehen, im Einklang mit ihrem eigenen. Handelten fie 
anders, fo hätte der Name jenes Stammvaters feinen Einn 
für fie. Dafür zeugen denn auch die mythiſchen Stammmäters 
namen: Assur, Heber, Perses, Medus, Phoenix, Aegyptus, 
Libys, Pelasgus, Græcus, Hellen, Aeolus, Dorus, Achzus, 
Jon, Jtalus?), Romulus, Saxnot, Jsr&l u. f. w., wa® mit 
ber bis in die heutige Zeit gebräuchlichen Eitte, fi) nad po⸗ 
litiſchen oder religtöfen Fuͤhrern felbft in bloßen Ecften und 
Parteien zu benennen, in natürlicher Wechſelwirkung fleht. 
Die Germanen hatten einen nad Aufen zu politifcher Geltung 
gebrachten Nationalnamen in ter alten Zeit noch nit; weil 
fie ja überhaupt eine potitifche Einheit nicht hatten. Aber fie 
befaßen trog der Liebhaberei am Sonderthum und dem Zer⸗ 
fplittern in eine Menge Heinerer politifch bezeichneter Genoſſen⸗ 
haften, das Gefühl der Etammeszufammengehörigfeit des 
ganzen Volks, und dieſes Volk hieß, wie wir gefehen haben, 
nach den verfähledenen Mundarten Ihiuda, thiod, diot, theod, 
theot, ‚Diet u f. w. Was ift nun natürlicher, als daß fie 
den Stammvater des ganzen Volkes ebenfo nad) dem für das⸗ 
felbe gebräuchlichen Ausdrude benannten, wie fie die Gründer 
der einzelnen Stämme nad den Ramen diefer bezeichneten. 
Wenn aber das der Ball, fo ift kaum zu bezweifeln, daß der 
in den alten Urfunden öfterd auftretende Namen: Thiodo, 
Theudo, Thioto, Thieto. Dietho u. f. w., welder eine fo 


4) fin überfept Bab. 2, 14.. Das griechiſche Edrixöe (Vulgata: 
gentililer) mit ihiudisco. 
2) Eiche aud) Ruberti, Cornelii Taeiti opera minora 1832 ©.2%0. 
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große Maffe von Ableitungen und Zufummenfeßungen wie 
fein: anderer gebildet bat, und in der gothifchen Form Thiudo 
lautet, derſelbe if, den einft die Thiudisci ihrem gemeinfchafts 
lichen Stammvater gaben. Dieſe Anfiht wird noch ganz bes 
fonders einestheils dadurch unterftügt, daß im Altfächfifchen 
das Wort thiodo als Herrfcher (Volksherr) vorfommt!) ans 
derntheife dadurch, daß die Wortfaffung des Tacitus in der 
betreffenden Stelle auf einen Zufammenhang zwiſchen dem 
Namen red Volkes und dem bed Stammvaters hindeutet. 
Er fagt: „Eie feiern in alten Liedern (bei ihnen die einzige 
Art von Denkfchrift und Jahrbuch) Tuiſto (Tuisco u. f. w.) 
den erdgebornen Gott und feinen Eohn Mannus, ald Urs 
fprung und Gründer des Volks (genlis). Dem Mannus 
bezeichnen fie drei Söhne, nah deren Namen die am Meer 
wohnenden Ingävonen, die in der Dlitte wohnenden Hermis 
nonen, die übrigen Iscaͤvonen genannt würden. „Betrachten 
wir diefe Säge mit einiger Aufmerffamfeit, fo muß uns aufs 
fallen, daß fie beide von Stammpätern und Abitammenden bes 
sichtend, dem Lefer überlafien, in jedem eine Lüde auszufüllen, 
namlich, in jedem Satze das Umgefchrte als im anderen nen⸗ 
nend, In jedem dasjenige verſchweigen, was im andern genannt 
iſt. Man wird vielleicht fagen, die fraglidhe Lüde iſt nur 
ſcheinbar vorhanden. Den Namen des Volks brauchte Taci⸗ 
tus nicht gu nennen, da er von dem Volk der Germanen res 
Det und den Namen der Söhne des Mannus ebenſo wenig, 
da er die von ihnen herrührenden Namen der drei Stämme 
nennt; zudem liegt ja gerade darin ein Gegenfag, daß nur 
im Tehten Sag ausbrüdlich einer Namensableitung erwähnt wird, 
sicht aber im erfien. Wahr, und dennoch theilweife nicht rich⸗ 
tig. Tacitus berichtet kutz hiernach von ber Neuheit ded Ras 





sy Diefenbach 11. 700. 
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mend Germaniend In der ſchon früher beſprochenen Weiſe. 
Sener Name iſt politiſch. Hier aber fpricht er von den Grün 
dern des Volls und den alten Namen ihrer Stämme und der 
ren Etammpäter. Er hat es alfo Hier nicht mit der politi⸗ 
hen Stellung und Bennenung, fondern mit den inneren Ab⸗ 
ftammuugsverhältniffen ted Volls zu tbun. Zu jener Zeit 
fehlte es aber jedenfalls im ganzen römifchen Reiche nicht 
unter den Gebildeten (Gebildete waren ja alle feine Lefer) an 
einiger Kenniniß von Hauptwörtern der germanifchen Sprache; 
denn nicht bloß die Befimpfung Germaniens, ſondern auch 
der Eintritt von Germanen in römifhen Kriegsdienſt fpielte 
fhon feit 140 Jahren eine Höchft bedeutende Rolle in der roͤ⸗ 
miſchen Geſchichte. Man denfe nur an die Kriegszüge des 
Drufus und feines Eohned Germanicus, an die Niederlage 
ded Barus, an die Entfheidung der Schlacht bei Pharfalus 
durch germanifche Reiterei, an die germaniſche Leibiwache des 
. Auguftus und anderer Kaifer, an den germanischen Aufftand 
unter Civilis u. f. w., fo wirb es faum denkbar fein, daß 
der germanifhe Auddrud für Volf und Mann den Römern 
nicht allein durch Dollmetfcher, fondern durch den Verkehr 
felbft nicht allgemein befannt geweſen wäre. Tacitus iſt aber, 
wie man weiß, kurz, und verfchweigt lieber ein Wort, als 
daß er eins zu viel fagt. So verfchweigt. er auch hier, von 
den Namen der verfehiedenen Hauptflämme redend, die ihrer 
Gründer, da man fie fih aus jenen entwideln ann, und, 
von den Anheren des Volks redend, die befondere Bezeichnung 
deffelben, da die Ramen jener ſchon von. felbft an thiuda und 
manni erinnern. Auch gebraudt er origo einfach, condito- 
res aber in der Mehrzahl, weil die Urfprünglichfeit des Volls 
nur von dem zuerft Genannten, die Begründung ‚aber von. 
Beiden herrührt. Wer die Art und Weife des Tacitus, ſich 





auszubrüden, lennt, wird biefe Erflärung gewiß nicht gezwun⸗ 
gen finden. 

Run noch einige allgemeine Bemerfungen. Das Wort 
diulisc (deutſch) gehört zu den oben erwähnten Adjeftiven auf 
isks, isk. Nach der biäherigen Anficht ift es direlt aus thi- 
uda entfprungen, und bedeutet foviel ald ein zum Volke Ger 
bhöriger. Im alter Zeit, wo man noch nicht den Unterfchied 
zwifchen Bolt und höheren Ständen machte, gehörte Jeder zum 
Bolfe, und hätte alfo in der Bezeichnung nichts Beſonderes, 
von Anderen Unterfcheidended gelegen. Wenn ein in römis 
fhem Kriegsdienſt befindlicher Germane, wenn Ariovift in ſei⸗ 
ner Unterredung mit Caͤſar vom römifchen Volk ſprach, wurde 
von ihm gewiß auch der Ausdrud thiuda gebraudht!). Nach 
ber jenfeitigen Lehre hätten aber alsdann römische Volksan⸗ 
gehörige im Deutſchen: ale romiſche Thiudisfen bezeichs 
net werden müſſen. Welcher Wiverfprnh! Wenn bagegen 
das Adjektivum thiudisks nicht unmittelbar aus thiuda, fon. 
vern aus thindo entfland, dann bebeutete es nicht mehr 
Leute des Bells, fondern Leute, die von Thiudo abftammten. 
Thiupifche, war auf. Fremde nicht anwendbar, und erflärt 
viel leichter das frätere Durchdringen des Namen als Natios 
nalnamen. Das Wort thiada, thiod, für Bolt Werwiſchte fich 
fpäter , und machte allmälig einem andern Play. Hätte 
thiudisce Volfsangehöriger geheißen, und auf dieſes Wort, 
als von ihm abgeleitet hingewiefen, fo wuͤrde thiudisc fid) 
ebenfalls verwiſcht haben. Etatt deſſen aber gewann biefes 
Wort gerade umgelchrt immer mehr Etärfe und entwidelte ſich 
ganz frei und unabhängig von thiuda, dad Volf Thiudos bes 
zeichnend, mährend neben ibm das Adjektivum frankisk aufs 


1) Dafür fpricht ſchon allein, daß die Gothen für WBothenvolf Gud- 
thbiuda Hatten, alfo zur Bezeichnung eines andern Volls, deſſen 
Rationaluamen beifchten. | 
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trat als Bezeichnung, was das Volk der Franlen beiraf, und 
zugleich die Namen Volker, Volkhard, Volkmar u. ſ. w. aus 
Volk eniſtanden. Der einzige Vorwurf, der der Annahme des 
Namens ihiudo gemacht werden fann, nämlich, daß den Tas 
citus oter feinen Abfchreibern ein Srrihum wegen tes wicht 
gefehriebenen d (tiudonem) zur Laß. gelegt werde, iſt in Be 
tracht aller übrigen Gründe ſchon an ſich nicht von Belang, 
um fo weniger aber, ald an feiner: Stelle in den. 18 Hande 
fehriften dreisehnmal st, dreimal sc,. dreimal sms, sinmal sb, 
und (nad Troß) einmal t gelefen werden fann, (was alfe 
für eine volftäntige Verberbniß dieſes Buchſtabens zeugt) und 
bei den Römern und Griechen eine Namenéendung to. (Cute, 
Plato) viel cher gebräuchlid), alſo auch Dem Ohre natürlicher war 
und eher in die Feder fam, als eine Namensentung do!), Die, 
wenn fie überhaupt hei den Römern vorlam, (dem Berfaffer 
it Fein. fo endigender Name erinnerlich, Cupido ift Perſonifi⸗ 
cation und Dido fremdgebildet und Frauenname) gu den Eele 
tenheiten gehörte. Wenn aber heute Dad deutfche. Volk fiinen 
Namen von einem Gette und Etammvater „Teut * ableitet, 
fo begeht «8 damit feine Hälfchung. Der Naue des Volls 
bat im Laufe der Zeit anbere Zeichen und, andren Klang ans 
genommen, nachdem die Erinnerung an den Stammherr erbli⸗ 
den war. Es bildete alfo nochmals den Ramen des Gottes 
nach dem jehigen Namen um, weil fonft Die Nennung des 
Etammvaterd feinen Zweck hätte. Und aus demſelben Grunde 
feheint der Dichter berechtigt, die Urvätse- mit dem :der heutigen 
Eprache verſtaͤndlicheren Namen der. Teuten zu bezeichnen, Ratt 
fie Theodisfi zu nennen, was nur ae ——— verfiehen 
wuͤrde. 





) Sn Germaniſchen Sprachen iſt fie geläufig. Man benfe an nnfer 
Odo, Bodo, Udo, Theudo, Rando, Sido. ii 








a 
5. 


@inige Gebanten über die Stammväter der Zugds 
SOnEn Herminonen, Iscävonen nnd über den Nas 
men der Erdenmutter. 


Unfere Mythologen befaflen fi immer nur mit der Ent⸗ 
räthfelung der. von Tacitus im 9. Kapitel der Germania mit 
römischen Brnennungen aufgeführten deutichen Gottheiten Mers 
curius, Hercules und Mars, diefelben für Wodan, Donar und 
Zio erklaͤrend. Mit den Söhnen des Mannus aber läßt man 
ſich faum- ein. Wie follte man auch; fie paffen ja nicht in 
Die norbifche, Götterlehre. Nur der Anherr der Ingävonen 
hat cine forgfültigere Beachtung feines Namens wegen - erfahr 
ten, der nicht bie in Armin, fondern auch in der Irmanſul 
der Sachſen widerklingt. Man erfannte daraus, daß er wirks 
lich alo Gott verehrt ward; und Grimm wies in feiner My⸗ 
Ihologie auf die Achnlichfeit des Namens Hermine und Herr 
mes bin, auf die Hutbenedung des Hermes und des Wodan, 
fo wie auf beider Eigenſchaft, durch die Luft zu fliegen und 
Todtenbegleiter zu fin. Man ift feitdem darüber einig, daß 
Irmino und Woran ein und bdiefelbe Perſon, von Tacitus 
aber wegen jener Aehnlichkeiten Mercurius — nn 
fei. 

Kaun man ſich dieſſeits gleich mit dieſem Satze im All⸗ 
gemeinen einverſtanden erklaͤren, ſo kann man es doch nicht 
damit, daß Tacitus auch hier wieder etwas leichtſertig berich⸗ 
tet- haben fol. Nicht Tacitus mag der Erfinder jener roͤmi⸗ 
fhen. Namen überhaupt gewefen fein, ja nicht einmal irgend 
fonft ein Römer, fondern vielmehr die Germanen feld. Man 
denkt fich gemöhnfih, von den Römern felen jene Namen nad) 
der Beſchreidung der Germanen den Gottheiten berfelben ges 
geben worden, aber ficherlich iſts umgefehrt. durch die Hindeus 
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tung germaniſcher Krieger auf römiſche Gottheiten geſchehen. 
Caͤſar ſagt von ihnen in den Tagebüchern des galliſchen Krie⸗ 
gest): „fie verehrten nur ſolche Goͤtter, die ſie mit Augen ſe⸗ 
hen und deren Hülfe ihnen offen nahe ſei, wie Eonne ‚Mond 
und Feuer; von anderen Göttern wüßten fie nicht einmal ets 
was durch die Kunder, während 150 Sahre fpäter Tacitus 
ganz anders berichtet. Ms äfar jenes niederſchrieb, hatte 
er noch nicht die pharfalifche Schlacht geſchlagen, und germas 
nifche Krieger ald Soͤldlinge durchs ganze römifche Reich ger 
führt. Bon ten Kriegen des Arioviſt und den gefangenen 
Übiern wird er ſchon darum über ihre Götter nichts erfahren 
haben, weil fie feleh in ihrer Vhantaſie fi cine auegeprägte 
Vorfielung von ihren Göttern noch nicht zu machen vermoch⸗ 
ten, und allein nur Eonne, Mond und Feuer, die fihibar 
waren, zeigen Fonnten. Zur Zeit des Taritus dagegen, wo 
Germanen unter allen Heeren ter Römer dienien, und in allen 
Provinzen des Reichs lebten, war dies anders. An den rö« 
mifchen Götterbildern hatten fie erft gelernt, fid) von ihren 
eigenen Göttern eine bildliche Vorftelung gu machen, und bes 
zeichneten diejenigen Etatuen, welche jenen Vorſtellungen un⸗ 
gefähr entfprachen, als Abbildungen zugleich ihrer eigenen Goͤt⸗ 
ter, wad um fo leichter geſchehen konnte, wenn- Namensähne 
lichkeit noch dazufam. Nur fo läßt ſich's erflären, taß z. B. 
Tacitus den deutfchen Irmino, dem Menfchen geopfert werden, 
Mercurius (Hermes) nennt. Der Germane unterfihled natür⸗ 
ich nicht fo fein, als der Römer gethan haben würde; der 
Römer aber berichtete nach Auffaffung und Aeußerung der 





ı) Ces. de bello Gall. lib. VI cap. XXI: »Deorum numero 
eos solos ducunt, quos cernunt, et quorum opibus aperte 
juvantur, Solem, et Yulcanum et Lunam: Kequos ne fama 
quidem acceperant‘‘ 
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Germanen. Nur ſo iſt es zugleich erklaͤrlich, daß uns Irmino 

einmal ald Stammwater und einmal (unter dem Namen Mers 

eur) als Hauptgott genannt wird. Auf die Frage nad den 

germanifchen Goͤttern, antwortete der Germane mit den roͤmi⸗ 

fchen und griechifhen Bildfäulen; auf die Frage nach den 

Stammvätern mit den Namen der Lebteren, d. i. feiner. Göts 

ter. Dad Zufammenfallen ded Irmino und Mercur bringt 

nun die Dermuthung nahe, daß aud die beiden anderen Göts 

ter Mars und Herfules mit Ingo und Jscio zufammenficen, 

und wirklich fcheint dies eine nähere Betrachtung zu beflätigen. 
Tacitus fagt: die Ingävonen haben ihre Site am Meere, 

die Herminonen im Mittelland, die Iscaͤvonen feien im uͤbri⸗ 

gen Theile anſaͤſſig, welcher Theil nad Plinius ter meftliche 

iſt. Nach einer vatifanifhen Handfehrift, von Grimm aufges 

funden, lauteten die Ramen der drei Stammväter Ermenius, v 

Ingo und Escio. Myth. Anh. XXVE Im Tacitus Hifter- — 

rien IV 33 und in der Germ. HI iſt von cinem Asciburgium\.o, & 

am Rhein die Rede, wovon es an letzterer Stelle heißt, nach Srro‘ 

der Meinung einiger fei Ulyſſes auf feinen Irrfahrten daſelbſt 

gewwefen, habe den Drt gegründet und benannt, aud feinem 

Bater bier einen Altar geweiht). Aus den verwifchten oder 

balbverwirrten, halbmißverftandenen Angaben altger manifcher 

Eage von einem fernherfommenden Helden, der bier ſich mit 

einem auswandernven Volke nichergelaffen , Asciburg gegrüns 

det und benannt, bat offenbar griechiſche oder römifhe Phan⸗ 

tafie Einzelner ein Stück Odyſſee gemacht, während die Mei⸗ 

nung Anderer in jenem Asciburg (jegt wohl Asburg orer Eſ⸗ 

fenburg) vieleicht cin Arcaburg (Marsburg) erblidte. Soviel 


. In TI 
q 


* 


2) Tac. Germ. Ill. Ceterum et Ulixem quidam opinahlur longo 
ilto et fabulose errore in hune oceanum delatum adisse 
Germanis 1erras Asciburgiumque, quod in ripa Rheni situm 
hodieque incolitur ab illo constitutum nominatumgue. 
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ſcheint ſicher, daß dort ein gefeiertes altgermaniſches Heiligihum 
geweſen, und daß der Ort von einem Helden oder Gott, den Namen 
trug. Der fpäter auftretende germaniſche Kriegsgott hieß Zio, von 
welchem der Diendtag (Zießtag, Dies marlis,) wie au 
wohl das Volk der Ziowaren den Ramen bat. Dieſer Zio 
und jener Iscio feheinen aber cin und. dieſelbe Perſon zu fein, 
und ber ‚ganze Unterfchied des Namens nur in ber bequemeren 
Ausſprache des Eüpländers zu liegen. Wenn aber Zio und 
Iscio zufammenfallen, fo ift auch Mars und Iscio ein und 
diefelbe Berfon, was namentlih noch durch jenes Asciburg 
im Lande der Ischvonen beftätigt werben dürfte. Freilich 
wird auch ein "4uxsBosspyor am Riefengebirge genannt; ‚allein 
das. fann und nicht beirren, wie wir demnäcdft fehen werben. 
Es blicbe jegt nur noch Inge für den Herkules des Tas 
citus. Die Germania erwähnt Kap. 34, wo yon den Friefen 
und dem Meere die Rebe it, daß dortſelbſt ciner. verbreiteten 
Sage nach noch Eulen des Herkules flünden. In Kap. 3 
aber heißt ed: auch Herkules, erzählt man, fei bei ihnen gewe⸗ 
fen,. und ihn befingen fie ald den erfien aller tapfern Maͤnner, 
wenn fie in Die Schlacht ziehen. Bor der Schlacht an ber 
Wefer waren die Germanen (Tac. Annal. II. 12.) in einem 
dem Hercules geweihten heiligen Haine verſammelt. Die 
Schlacht feld wurde auf einen ‚Felde gefchlagen, bad die 
Handfchriften. Idiſtaviſus, die Kritik aber Jpifiavifust) (Feen⸗ 
wieſe nennt, das jedoch ebenſo gut mit dem Namen des Ingo, 
Ingio in Verbindung gebracht werden fönnte. In jenen Ge⸗ 
aenden wohnten die — die von Tacitus geprieſenen 
J. Grimm Geſch. der b. Sp. I. ©. 656: „Ich Habe das bes 
.: „ruhenie Schlachiſeld der: Cheruefer an ber Weſer Idlſtariſus 
„(An aan. 2.16) in Iriftanifus gebefiert, und den Faren Sinn 
- „von nyaıpkarum, parcarum pratum Br „Tunfane, 
vBeleda waren ſelche Heilige IUR.“ 2 
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Frieſen und Im der Nähe die Cimbern; eben dort ſaßen die vom 
Belejus mit hoher Berehrung. wegen ihrer edeln Großartigkeit 
genaunten Chauken, alle zu den tapferfien Bölfern Germaniens 
gerechnet, und nad) Tncitus und Plinius Ingäwonifchen Stam- 
med. Wie nahe liegt es do, in dem dort verehrten Hercules 
ben Stanımpater Ingo zu: fehen, deſſen Thaten wohl auch her⸗ 
Bilifher Natur gewefen, deſſen Kampfweiſe und Belleivung 
ner Statue des Herkulch mit Keule und Löwenfell (oder Bär 
renpelz) wohl ganz cniiprady!). 

-Unfere. Mythologen halten Wodan, Denar und Zio für 
älter ald Die Zeit des Tacitus. Bon ihnen fagt uns aber 
Tacitus fein. Wort, während er jene Söhne. Mann’s nennt. 
Dad Alier der Einen wie der Anderen mörhte ſich nicht ent« 
fheiven laſſen, Boch dürfte eher- die Cage von den Eöhnen 
Manu's vie aͤltere fen. Wahrfcheinlich waren jene drei bie 
Hauptführer ber aus dem Oſten herüberziebenden, um Donau— 
Elbe, Weſer, Main und Rhein ſich niederlafſenden germani⸗ 
ſchen Stämme. Joécio voran, der Krieger mit Helm und 
Schwert, Inge nördlich zur. Seite der an Kühnheit uud. Kraft 
unbeſiegte Abentheurer, dem zur Dede cin Bärenfell, zur Waffe 
ein Baumaſt Hinreichte, Irmino in der Mitte, an Klugheit 
und mworalifcher Kraft der bedeutendße von Allen, und defhalh 
andy Führer der. Hauptmafie des Bolfs. Beim Auszuge aus 
den alten. Sitzen mag außer Sonne Mond und Feuer vielleicht 
nur Der erdgeborne Ihindo und fein Evhn Mann göttliche 





8), Eollte nielkeiht der Name mit dem alth. Wort emcho, Buner, 

Hirt gufammenhängen! Das Land ber Ingävanen am Meere if 

noch heute beſonders für Viehzucht geeignet. Der germanifche Her: 

kules eignet fi wegen ber Keule und dem Bell befonters zum 

«Gele für Hirten, deren größter Feind Wolf knd Bär, deren eins 

: * gige Waffe der Giock iſt, ſelbſt Die andere m‘ bes Wortes 
Eufel dürfte nicht unpaſſend fein. 
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Ehre genoſſen haben. Im Laufe mehrhundertjähriger Wan⸗ 
derung aber erinnerte man ſich ihrer wohl noch allein als 
Etammväter, und die Bitder der indefien längk heimgegange⸗ 
nen Führer aus den alten Eigen, nad) denen fie fi) nannten, 
mögen ſich ihnen aflmälig zu göttlichen Geftalten erhoben ha 
ben, indem zugleich die Namen des im Sturm dahinbraufenden 
Wuotan, ded am Himmel vollenden Donar einzogen, die fi 
ihnen auf der langen Fahrt oft genug verfündeten. Nach und 
nad) verfhwamm bie Vorftellung von den Kräften der Natur 
mit denen der Hauptfährer in «einander; Wuotan trat als 
Gott an. die Stelle des mächtigen, klugen aber auch furchtba⸗ 
ren SIrmino, Donar der Donnerkeilfendende, Hammerwerfende 
an die Etelle des Feulenfchwingenden Ungeheuerbändigers Inge 
Zsocio dagegen, nicht aufgezeichnet durch abfonderlihe Natur⸗ 
oder Geiftesfräfte, nur hervorragend als Kämpfer in geordne⸗ 
ter Schlacht, Iscio blieb was er war, der Gott ded Kriege 
Auch fo läßt es fi erklären, wenn Tacitus uns drei Bölter 
und drei Etammväter der Hauptflämme nennt, bie doch nur 
dieſelben PBerfonen waren. Hier mochten fie mit jenem, dort 
mit diefem Namen genannt werden. Feſt flieht, daß Irmine 
nicht nur der Stammvater der Herminonen, fondern auch übers 
haupt der bedeutendſte Bott der Germanen, d. i. der Meran 
rius des Taritus war. Rab Kap. 39 heißt's ausprüdiic, 
daß die Scmnonen ihrem Stammgotte einen Menfchen opferten. 
Nah Kap. 9 wurden nur dem Merkur Menfchen geopfert. 
Als Nachkommen der Herminonen find vorzugsweiſe die Sach⸗ 
fen zu betrachten. Cie aber verehrten befanntlih die Welt⸗ 
fäute Irmanst). If num Irmino zu foldher Verehrung ges 


sd) Kudolph v. Fuld. 90 Jahre nach ihrer Serflörung, nennt fie einen 
kahlen Baumſtumpf. Das Wort Irminsul heiße fo viel als umi- 
. versalis columna. Giche Zeuß 1. Bud, 1. Kap. 


fommen, warum follte es nicht auch mit feinen Brübern ge⸗ 
fehehen fein; nennt Tacitus ihn doppelt, warum follte es nicht 
auch von den Anderen gelten? Da fie Führer Fleinerer Volko⸗ 
theile waren, fo blieb ihr Anfchen ein untergeordnetes. Das 
ſchloß aber die gemeinſchaftliche Verehrung bei Allen nicht 
aus, und iſt es recht wohl möglich, daß ein Drt des Rieſen⸗ 
gebirg® und ein gleicher am Rhein nach Jocio benannt wurde, 

Bei diefer Gelegenheit erlaubt man fih, auch über die 
im Kap. 40 der Germania genannte. Erdenmuttert) einige 
Bemerfungen?). In den Handfhriften iſt der Name meiſtens 
Nerthum zu lefen, und zwar in den beften, wie 3. B. in der 
des Pontanus, wo Neithum in Nerthum corigirt iſt; zwei⸗ 
mal aber ſteht auch Herihum, zweimal. it Nerihum in Her- 


thum cortigirt, und zweimal heißt's Nehertum ; durchgaͤngig 
it der Schlußvolal cin u. Diefes u und der Umftand, daß 


im Kap. 45 von den Aeſtiern gefagt if, fie verehrten die Goͤt⸗ 
termutter, indem fie ſich dabei. mit Eberbildern fchmüdten, hat 
unfere Mythologen und Eprachforfcher zu folgendem. Raifonnes 
ment veranlaßt 3). Die Verehrer des nordifchen Freier und 
der Freia ſchmuͤckten fih auch mit Eberbildern. Auch Freir und 
Freia hielten Umfahrt unter den Menfchen in verdedten Was 
gen. Dabei waren fie Kinder des Niördhr, der feine Schwe⸗ 
fier, tie aber in der nordifhen Mythologie nicht genannt if, 
zur Gemahlin gehabt hat. Wie nun die Schwefler von Freir 
Freia, fo möge wohl die Schwefler (und Gattin) von Nioͤrdhr 
Nioͤrdhu Cie altnordifche Form iördh für Erde fege nämlich) 


> Nec quidquam notabile in singulis, nisi quod in commune 
Nerthum id est, Terram matrem colant, eamque intervenire 
5 rebus hominnm, invehi populis arbitrantur. 
8) Mailrem deum, dreimal: in den Handſchriften auch deam. 
.%) Gino hat ſich unter Anderm neuerhings in den Bemerkungen 
zu feinem Gedicht bie Spinnerin Bertha ſehr ausführlich barüber 
ansgeiprochen. 
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eine aͤltere Form idrdau, erdhu voraus) geheißen haben, und 
ſo ſei die deutſche Nerthus en auderes als die Satin Dis 
Rürdhr. - | 

ESo gern man auch den Sqhriten jener Weiter 
folgt, fo begierig man iſt, recht viel von ihnen zu lernen, Fo 
kenn man ſich doch zu jener Lehre durchaus nicht vVerfichem: 
Bor allen Dingen muͤßte feſtſtehen, daß die im 40. Kap. gee 
nannte bei den Longobarden und Anderen verehrte Ervenmuts 
ter und bie im 45. Kap. aufgeführte den Aeſtiern heilige Goͤt⸗ 
termuster ein und Diefelde Berfon fe. Wenn bies aber wird 
lich etwieſen wäre, (legt doch noch nicht Die entfernitefte Noth⸗ 
wenbigfeit zu der Annahme vor, daß die Schweſter und Gats 
‚tn des Rioͤrdhr diefem Ahnlich .geheißen haben muß, weil die 
Kinder einander Ahnlich gcheißen. Es iR aber überhaupt feine 
Nothwendigkeit, daß wir in die nordiſche Mythologte hinübers 
greifen. Nordifcher und germanifcher Gottesdienſt kann ſich 
in mancher Hinſicht ähnlich gewefen fein, deßwegen aber müfe 
fen die Götter noch nicht völlig diefelben Namen getragen und 
diefelben Eigenfchhaften gehabt haben. Gerade bei der dent⸗ 
ſchen Götter: und Erdenmutter haben wir am wenigflen nöthig, 
und die Erflärung in der Edda zu holen, iſt doch durch Tas 
eitus ſelbſt genug gefagt, um einer weiteren Erläuterung nicht 
zu bedürfen, ja genug, um jede fremde Erklärung auszufchließen. 
Der Urs und Stammgott der Deutfchen iſt Sohn der Erde. Soll 
er darum vielleicht der Eohn der Gemahlin Niötdhr’s geweſen 
fein? Das war der Freir. Was hat aber der deutfche Stammgott 
mit dem norbifchen Friedensgott zu fhaffen Uns fcheint viel 
eher die Lehre die richtige, die früher allgemein verbreitet war 
und ſchon wegen ihrer natürlichen . Einfachheit. viel mehr für 
ih hat. - Tacitus fagt Im 40. Kap. ausbridlih Terram 
matrem, aljo Mutter Erde. Erde Heißt aber im Gothiſchen 
airiha, im Althochdeutſchen eralha, aerdha, erdha, eriha, 
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Maerda, herda, im Altſachſiſchen eriha, erda, im Angelfaͤcht 
ſiſchen eorthet). Alle althochdeutſchen Eigennamen von Frauen 
endigen auf a, wie ja auch die Namen der übrigen altdeutſchen 
Böttinnen (Holda, Berta u. f. w.), was Grimm ſelbſt bes 
zeugt?). Römifche Frauennamen endigen ebenfalls in der Regel 
auf a, und man kann wohl fagen, nur wenige Ausnahmen auf us 
fommen vor. Der althochdeutiche Name für Erde endet auf 
a, und eine feiner Formen lautet herda, hærda. In den 
Handfhriften aber beginnt Die Wurzel des Wortes viermal 
mit einem H, während im Althochdeutſchen ein mit N begins 
nendes Wort für Erde nicht exiſtirt. Da es nun fo leicht if, 
ein a für ein w zu fohreiben oder zu leſen, die Handſchriften 
ohnedied von Echreibfehlern wimmeln, Tacitus ala Römer 
aber feinen Landsleuten die weibliche terra mater wohl kaum 
mit einem roͤmiſch klingenden Männernamen vorgeführt hat; 
fo ift viel cher ein Verſehen der Abfchreider anzunchmen, und 
Hertham zu lefen?), als eine norbifche Form, von deren Exi⸗ 





1) ©. Dieſenbach I. 22., Gabelentz und Loͤbe I. 7. 


2) Geſchichte der d. Spr. ©, 488: 

„Einen auffallenden Gegenfag zur gothiſchen ſchwachen Form 
„zeigt die althd. In beiten Geſchlechtern; denn das goth. masc. 
„geht auf. a, das ſem. auf — o aus, ahd. aberjenes auf— o, dies 
„ſes auf —a, —; auf gleiche Weife unterſcheiden ſich gothiſche 
„Mannsnamen: Vamba, Tulga, Attila, Amala von. ben ahd. 
„Bando, Heimo, Köro, Ezilo, und die galh. Frauennamen Tel- 
„gild, Sifild von den ahd. Uotä, Helispä. 

.2) Auch ift nicht zu vergefien, daß bie frätere Bertha, bie Spinnerin, 
und Bertha, die Ahnenmutter, ja befanntlih doch nur eine Fort⸗ 
feßung der mater terra iſt, und biefer Umſtand ſchon allein eher 

. für die Endung.a als us entfcheidend if. Dazu iR unfer heuti⸗ 
ges Herb ja befielben Stammes mit Erbe; fagt man doch jetzt noch 
fhweizeriich Herdreich: ( Diefenbach I. 22), und bie Jerra maler 
wird uns namentlih auch ale Göttin dee Herbs von Tacitus ges 
ſchildert, gang wie die Bertha erfceint. 
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ſten; noch nicht einmal ein Beweis —— zu unlerſtellen 
und Nerthum zu leſen. 


Der Name Teutonen war niemals deutſche Be⸗ 
zeichnung eines beſonderen deutſchen Volks⸗ 
ſtammes, ſondern gleichbedeutend mit Theu⸗ 
disken. 


Rad dem Bisherigen iſt es gleichſam geboten, auch auf 
eine nähere Betrachtung des Namens der Teutonen einzugehen. 
Die reiche Literatur, welche fowohl über tie Abflammung der 
Gimbern und Teutonen, als über deren Namen bei den Alten 
und den Neueren erwachſen if, bier aufzuführen, würde dem 
Zweck diefer Abhandlung nicht entfpredhen. Wer die alte Lis 
teratur und ihre Stellen alle kennen will, der nehme Johans 
nes von Muͤllers bellum Cimbricum, oder deffen Ueberſetzung 
von Dippeld zur Hand, weldye fid bei Müllers Werfen bes 
fintet )._ Die neuere Literatur betreffend, fo fönnen nur die 
gegenwärtig herrſchenden Anfichten berfelben für uns von 
Wichtigkeit fein. Im Betreff der Wohnfige der Cimbern und 
Teutonen waren bie Alten nicht weniger mit einander im Wis 
derfireit als in Betreff ihrer Abftammımg: Heutzutage, und 
namentlich, nachdem Hermann Müller fein vortreffliches Werk 
„die Marken des Vaterlands“ erfcheinen Tieß?), iſt man bezuͤg⸗ 


33 Joh. v. Müllers fämmiliche Werfe. Tübingen 1811. 12. Theil 
©. 259 bie 354. 

2) Die Marken des Baterlande, 1. Theil. Des Weſtens nördliche 
Hälfte. Bonn 1837. Seite 131 bis. 143 und 219 bis 234. 
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lich der letzteren Frage im Allgemeinen ſo ziemlich einig, daß 
die Cimbern celtiſchen, die Teutonen aber deutſchen Stammes 
geweſen feien. Dieſer Anſicht huldigt auch der Verfaſſer, und 
yon ihr ausgehend, erlaubt er ſich ein Urtheil über den Nas 
men.ber Teutonen. 
‚Sraff in feinem althochdeuiſchen Sprachſchatz, 5, Band, 
&. 334, .vrüdı feine u über diefen Namen in Folgendem 
aus!): 
„Teut in teutones — if vielleicht mit tiu, deus, sansk, 
„deva verwandt, aljo von dem mit 7Th und nicht mit 
„T anlausenden goth. thiuda (alhd. diot, diota), gens, 
‚ „eerihieden. Wenn man auch annehmen wollte, daß 
„die Römer den Anlaut Th aus fatfcher Auffaffung oder 
„weil ihnen die Aspirata mangelte, durch T gegeben has 
„ben, fo wivderftreitet doch das auslautende T in Teut 
„den Auslaute d in thiuda; allein auch das lit. tauta, 
„welches Land, Volk bedeutet, und deſſen Anlaut T, da 
„dem lit. die Aspirata abgeht, dem gothiſchen Th ent⸗ 
„ſprechen kann, und in feiner Bedeutung dem goth. thiuda 
„gleich zu fein ſcheint, hat ein auslautendes T und das 
„ſchon im Goth. bisweilen eintretende Schwanken zwi⸗ 
»ſchen D und Th kann den Auslaut T in Teut und 
„tauta veranlagt haben. Auch wechſelt teut und diot 
„in den mit diot zufammengefegten Namen 2). 
Zeuß?) if der Anfiht, daß Teutones nicht die Achte 
beutfche, fondern durch die Gelten nad) der Etymologie ihrer 
Wurzel in Teutomates (Caes), Teutomalus (Liv), Teutates 


» a — oder Wörterbuch 7— aan). Sprade von 
€. ©. Graf, 5. Theil, Berlin 1 


2) leſe au S. 124 bis 132 unter 2 In demfelben Bande 
nad). 


9 Be Deutſchen“ S. 146 bis 150; ſiehe namerlich die Anmer⸗ 
kangen. 
6 
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(Lucan), Teutobodiaci (Plin.) umgeftaltete Form des Volks⸗ 
namens ſei. Die Nuithones des Tarituß, deren N nicht wurs 
zeihaft, und deren ui in iu (Niuthones) umzufttzen fei, fo 
daß Juthones zu lefen wäre, hält er für die richtig benannten 
Teutonen, und alfo die heutigen Jüten für deren Nachkommen!). 

Die Anſicht Hattemers ift uns ſchon aus dem früheren 
erfichtlich. Er nennt den Etammgott: Tiuto, Teuto, Hält Diefen 
Namen für eine Ueberſetzung des „Terra genitus“ alſo gleich: 
bedeutend mit Erdgeboren, und leitet von ihm das Volk der 
Teutonen, und den Namen „Teutſch“e (der nicht mit anlauten« 
dem D, Deuiſch, gefchtichen werden dürfe) ab 2). 

Grimm fodann in der Gefchichte der deutfchen Sprache 
fpriche fi an verfdhiedenen Stellen dahin aus: 

1. Das lateinifhe T de8 Anlauts in Teulones vertrete 
ein Thꝰ). 

2. Der Name habe jedenfalls auf die Hervorbringung des 
jetzigen Volksnamens Deutſch eingewirkt, wenn er ihn 
auch nicht ſelbſt hervorgebracht habe ). 

3. Wahrſcheinlich hätten die Teutonen neben den Cimbern 
auf der Jütiſchen Halbinſel gewohnt, und ſei der Name 
der Dietmarſen aus dem ihrigen hervorgegangen, indem 
ſich aus Teuto- altſ. Thiado, ahd. Dioto die Erwei⸗ 
terung Teutoméêres, Thiadmar, Diotmär entwickelt 
habe. Die Wurzel „Teut“ ſei: „Germanen und Cel⸗ 
ten urgemein „Lvergl. welfches tud regio, ir. gal. tuath 
regio und „zugleich regio aquilonaris 3).* 


) Biel eher dürfte Jüten von Juthungi abzuleiten fein. 


2) Hattemer. Ueber Urfprung, Bedeutung und Schreibung des Wor⸗ 
tes Teutſch. 1847, ©. & u. folgente. 


2) Bd. 1. ©. 483. 
) Bd. I. ©. 638. 


5) Band I. ©. 639 und 640, Schon Band I. ©. 4120 bemerkt 
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4. Teutones ſtamme aus teuta, wie vor der Verſchiebung 


das goth. ihiuda, alhd. diola, gelautet haben mülfe, 


woelches dem. lith. tauta und ir. gall. tuath, welſchen 


tud, tuedd rogio begegne. Von teuta gens leite ſich 


der Eigenname teuto gentilis, pl. -teutones, wie dom 
goth. thiuda pl. ihiudans, vom ahd. diot oder diola, 


Dioto pl. Dioton her und. der Sinn jener Ableitung komme 
der. von ise nahe. "Da die Cimbern und Teutonen vor 
allen Germanen zuerft in Rom befannt geworden, und 


ihr Ruhm daſelbſt gehaftet habe, fo fei es wahrfchein, 
lich, daß das Mittelalter Teutones und Teulonici 
- für gleichbedeutend mit Thiotisei genommen), 

Endlich dringt Hermann Müller folgende Erklaͤrungen: 


f. ;Teutobochus-thiudabaugs ?* — Teulobodus etwa 


althochdeutſch Dietboto, in demfelben Sinne, wie Me- 


ginboto, Reginbolo fidy fpäter als Eigennamen fänden. 


Jedenfalls fei Teuto, Diet das erfte Glied fehr vieler 


‚uralter Eigennamen unfered Volls. Der Name Teuto- 


boch oder Teutobod ſtehe mit dem der Teutones in 


feiner Beziehung. Läge in dem zweiten Woritheile der 
Begriff Führer, fo bedeute der Name felbft doch nur 


Bolksführer, nicht der Deutfchen Führer. Der Name 
Teüutones unterf&heide wahrfcheinlich die Deutſchen als 


ſolche von den Eimbern ald Eelten. Teutone fei wohl 
-niemald Name eines Volksſtamms, immer die Bezeich- 


nung ded ganzen Volks gewefen. Wenn man 'Feutö-ni, 


Teutönes mit Teutiscus vergleiche, fo könne man wohl 


Grimm: der gall. Teutales erinnere an die deutfche Wurzel 
thiuda, diot; welche uns mit Gelten und Lithauern gemein ges 
weſen; welch tud, ir. tuath regio, luatha populus, lith. Tauta 
Germania. ° 


1) Geſch. der d. Sp. Bd. IL. ©. 790. 


— 84 — 


kaum an der Einheit der uralten und der heuligen Be⸗ 
nennung zweifeln. Deutiſch, deutſch verhalte ſich zu 
Teutonen wie fraͤnkiſch zu Franken, Frankonen, und 
waliſch, waͤlſch zu Walen, Walonen !). 

2. Entwickelt er, nachdem er ſich uͤber die Entſtehung des 
Namens Deutſch, den er von thinten, diuten, deuten 
ableitet, eincd Ausführlicheren geäußert hat 2), Die Ans 
fit: Die Römer gäben dad th fü ohne Ausnahme 
durch t, und unfer iu drüdten fie ſtets durch eu auß, 
daher das roömiſche teuto einem gothiſchen ihiutha, ci- 
nem althochdentſchen thiulo, und ihr teulones einem 
gothiſchen Ihiutans, einem althochdeuiſchen thiutan, Lhiu- 
ton entfpreche, welches buchftäblich die ſchwachen Decli⸗ 
nationdformen von thiuths clarus (far, deutlich, deutjch) 
feien. 

| Man muß natürlich diefe Entwidelungen, um fie ganz zu 
würdigen, an Ort und Etelle felbft Iefen. Roc könnten einige 
andere Meinungen angeführt werden, die bald mehr nad der 
einen bald mehr nach der anderen Seite binneigen, doch würbe 
das zu weit führen, ohne in der Hauptfache weiter zu bringen. 
Aus dem Vorſtehenden erfehen wir, daß Graff überhaupt in 
Zweifel if, daß Zeuß einen Ramen Tentonen nicht als Deuts 
ſche Nennung eines Volkſtamms annimmt, dafür aber einen 
Stamm der Juthonen, Jüten, für den mit jenem (celtiſch er⸗ 
fundenen) Namen belegten Stumm hält, daß Hattemer und 
Müler Teutones und Theodiseci, teutoniſch und deutfch für 
gleich achten, einen befondern Volldftamm der Teutonen eben⸗ 
falls nicht anerfennend, und endlich, daß Grimm zwar bie 
ehemalige Exiſtenz eines ſolchen bifonderen Volksſtamms in 


1) Die Marfen des Baterlandes. ©. 139 und 140. 
2) ©. 220 bis 226. 
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Germanien für richtig annimmt, aber die Namen Deuiſche und: 
Teutonen für verwandte Zweige eines und deffelben Stammes: 
esfennt. 

Die Anficht des Verfaffers iR, wie aus der Ueberfchrift 
dieſes Abſchnittes zu erfehen, die nämliche, welche früher all 
gemein verbreitet, und von Niemanden beftritten war, daß 
nämlich der Name „Teutonen* nicht ber eines befonderen deut⸗ 
ſchen Volksſtammes, fordern nur mundartliche Sonverbezeich- 
nung des ganzen deutfchen Volkes gewefen fei. 2 

Diefer Anficht ſteht freilich Manches entgegen und zwar: 

- 4) daß die aälteſte Erwähnung des Namens der Teutos 
nen in einer Weiſe gefchieht, welche auf das Vorhandenfein: 
eines befonderen, jenen Namen tragenden — Volksſtamms 
am Ufer der Ofſtſee hinweist; 

2) daß ein aus jenen Gegenden herfommenbes Voit an 
Sen Grenzen Italiens erſchien, welches mit jenem Namen be⸗ 
zeichnet wurde 
3) daß von römifchen und griechiichen Berichterflattern 
noch Jahrhunderte nad) jenem Greigniß über einen in Deutfchs 
land wehnenden Bolfsftamm jenes Namene Mittheilung ge⸗ 
macht wird; und 

4) daß die Schreibung des Wortes teutoni auf andere 
Burzeln ald theudisci hinzubeuten fdheint. 

Faſſen wir jedoch ſowohl die Umflände, welche jene Be⸗ 
richterſtattungen begleiten, als auch die Verſchiedenheit der 
Ausdrucks⸗ und Schreibweiſe jener Zeiten naͤher ins Auge, 
ſo ſtellt ſich mindeſtens als zweifellos heraus, daß die Gründe, 
weiche der dieſſeitigen Anſicht entgegenſtehen, viel ſchwaͤcher 
ſind als diejenigen, welche fuͤr dieſelbe ſprechen. Dieſes zu 
beweiſen, unterwirſt man im Nachſtehenden die Grundlagen 
obiger vier Saͤtze einer forgfältigen Kritik. 

Zu 1. Bor dem Eindringen der germanifchen Race in's 
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mittlere. Eurepa ivaren Belten die Herren ded Bodens. Sie 
wurden nach und nach zurüdgetrieben; doch blieben- au eins 
zelne Völferfchaften hier und da mitten nnter den Germanen 
haften, eder drangen fogar zwifchen venfriben dur), Ed aber 
blieb wohl auch manches celtifche Wort bei den Germanen 
zurüd, und ward, wie das ja noch heute oft zwifchen- Siegern 
und Befiegten der Fall ift, gemeinschaftlich. Demgemaͤß zeigt 
Die neuere Kenntniß der altgermanifchen und. celliſchen Epras 
hen namentlid, daß die Wurzel teut, welche fih an die Bes 
Deutung Land, Volf knüpft, ein folches gemeinfchaftliches Wort 
war. Aus Yulius Cäfar iſt uns befannt, daß galliſche Kauf⸗ 
leute mit den Germanen Tauſchhandel trieben?) und. cbenfo, 
daß von gallifchen Häfen aus Eeehantel, (wenn auch nur an 
den Meeresfüften hin, und nad) Britannien) unterhalten ward 3) 
Der. an ber Ofifeefüle vom Meere audgeworfene Bernftein 
war ſchon feit alter Zeit, z. B. bei den Phoͤniziern, ein ſehr 
beliebter Gegenftand des Handes. Um fo mehr iſt“ zu ver⸗ 
muthen, daß andy. gallifche Kaufleute fowohl zu Meer als zu 
Land Bernfteiahandel. mit den Germanen tricben. "Seit 446 
vor Chriſtus Hatte ſich eine Phoͤcaͤer⸗Colonie, durch Cyruo 
aus Kleinaſien vertrieben, im ſüdlichen Gallien anſaͤſſig gemacht, 
Die Stadt, welche dieſe griechiſchen Flüchtlinge erbauten, iſt 
bekauntlich Maſſilia (das heutige. Marſeille), und da fie. ſich 
vorzugsweiſe dem Handel ergaben, fo traten fie gewiß ſehr 
bald in näheren. friedlihen Verkehr, ſowohl mit- den benaske 
barten Gallen, ald auch mit den Küſtenhewohnern am atlan⸗ 
tiſchen Occan und der Nordſee. Wenn ihre: griechiſche Bil- 
dung Einfluß. auf, die: Gallen, mit denen. fie. in Berührung 





1) z. B. die von Plinius, Diele u. a. Voller⸗ Tectoſagen genannten 
- Balltercap: 24. 
2) 3.8. lib. 1. cap. 39 .de belle Gellioo.. Hb. IV. 2,08p«* ’ 
) lib. IV. cap. 20. .. . ee sr 2 


! 
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lamen, übte, fo kann andererſeits auf fie ſelbſt cin gewiſſer 
Einfluß celtiſcher Sitte und Eprache nicht ausgeblieben fein; 
und liegt es daher ſehr nahe, daß ihre Benennungen noͤrdlich 
wohnender Bölfer, von den Gallen herruͤhrten, und celtiſcher 
Wurzel waren. Auf foldhem Beben mag vielleicht der Name 
des Volls an der Bernſteinküſte, der ſich zuerft in einer Stelle 
des Aftronomen Pytheas von Maſſilia vorfindet, gewachſen, 
und daher die Benennung des ziweihundert Jahre fpäter an 
den Grenzen des römischen Reichs erfcheinenden: Bolfd der 
Bernfteinküfte entfprungen fein. 

Des Pytheas Schriften ſelbſt find verloren gegangen, 
nur einzelne Stellen find und durch andere Autoren aufbewahrt 
worden. Ums Jahr 320 vor Chriftus machte derfelbe eine 
Reife an die Oſtſee. Aus feiner Erzählung diefer Reife theilt 
und Plinius der Heltere in der Naturgeſchichte bei Gelegenheit 
des Bernfleins folgende Stelle mit!). Gutonen, ein germanie 
ſches Bolf?), bewohnten eine feichte Hüfte des Oceans, Mens 
tonomon mit Ramen, im Umfarg von 6000 Stadien; von 
ihr fei die Infel Abalus eine Tagfahrt entfernt; an derfelben 
werde ex (Bernflein) im Fruͤhling durch Meercswellen anges 
ſpuͤhlt, und fei ein Erzeugnis des ſchaͤnmenden Meered. Die 
Ginwohner gebrauchten ihn flatt des Holzes zur Feuerung 
nud verfauften ihn an die naͤchſten Teutonen. Die Frage if 
nun, wer unter biefen naächſten Teutonen zu verfiehen fei? 
Wir antworten darauf: nad) dem. ganzen Zufammenhang der 





ı) Lib. 37, cp. 2. Gulonibus, Germaniae genti, adcoli aestua- 

. rium oceani , Mentonomon nomine, spatio stadiorum sex 

millium; ab hoc diei navigalione abesse insulam Abalum ; 

illo per flaclibus advehi, el esse concreti maris purgamen- 

tum; incolas pro ligno ad ignem uli eo prozumisque Teu- 
‚ tonis vendere. 

8) Germaniſches Bott ift offenbar Zuſatz tes Plinius, da zur Zeit 
des Pytheas jene Bezeichnung noch nicht in Gebrauch war. 
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Gedanken die Outonen. Wäre e8 anders, fo würden wir in 
eine Reihe von WWiberfprüchen verwidelt: Warum hat Py⸗ 
theas der Gutonen überhaupt erwähnt, wenn er fie nicht zus 
glei in einer Beziehung zu dem in der Nähe ausgefpüßlten 
Bernflein melden wollte? Warum bezeichnet er die Größe ih⸗ 
rer Kuͤſte, warum' die Entfernung von der Bermfteininfel fo 
genau, wenn er nur dieſes und fonft nichts von ihnen fügen 
wollte? Warum mißt er überhaupt die Entfernung zwiſchen 
der Infel und dem Fefllande gerade von ben Gutonen aus, 
wenn dieſe nicht zugleich die nächften Nachbarn waren? Die 
ganze Erwähnung der. Gutonen, der Art und Größe ihres 
Wohnſitzes und ihrer Entfernung von der Bernfleininfel ift ja 
im höchften. Grade für die Erzählung, welche den Bernftein 
zum Gegenftand hat, gleichgültig und überflüffig, wenn nicht 
zugleich. eine wirkliche Beziehung dieſes Volks zum Bernfein 
angegeben werden fol. Oder hätte PBytheas ' vieleicht nur 
wegen der nähern Ortsangabe der Bernfleininfel die Gutonen 
genannt? Das hätte weder Sinn noch Verftand, da die Wohn⸗ 
fite der Gutonen ja eben fo unbefannt waren, ald bie Lage 
der Infel Abalus. Was müuͤtzt es, von einem unbefannten Bunft 
aus die Lage eined andern unbekannten Punfted beſtimmen 
zu wollen! Betrachten wir Dagegen die Envähmmg der Teu⸗ 
tonen, jo muß aufjaflen, daß uns über: fie von allem: vem 
nichts gefagt ft, was über die Gutonen gemeldet wird: Bes 
der. die Art. und Weife ihres Wohmſitzes, noch bie Groͤße de&s 
felben, noch die Entfernung von der Infel Abalus wird ans 
gegeben, fondern nur geſagt, daß ſie Die naͤchſten (proximi) 
feien und den Inſelbewohnern den Bernftein abkauften. Was 
tum, ift gerade von. ihnen, die uns ja dieſes Bernfleinfaufs 
wegen viel mehr als die Gutonen intereffiren müffen, nicht 
wenigftend. ebenfoviel. al8 von den Qutonen mitgetheilt? Was 
rum find fie die naͤchſten genannt, während nad) der von ben 





Butonen. ausgehenden Entfernungsberechnung doch dieſe als 
die nächften erfcheinen müflen? Wenn fie wirflih näher als 
die Gutonen waren, weßhalb iſt nicht angegeben, wie viel 
näher fie waren? Wir fehen aus diefem Allem, daß wir die 
Stelle fuͤr hoͤchſt unlogifch gedacht und ſchlecht fiylifirt halten 
müffen, wenn wir nicht unter den nächften Teutonen bie kurz 
görher genannten Gutonen verfiehen wollen. Thun wir aber 
dies, fo ſtoößt uns freilich ein anderer Widerſpruch auf, näms 
lich der, daß Pytheas ein und dasfelbe Volk’ kurz hinter eins 
ander mit zwei verfchiedenen Namen nennt, und zwar dem: 
festern Numen noch ein Beimort, die „nädften“, gibt, das 
einen Gegenfag zu der Nennung des erften Ramens zu bils 
den feheint. Die Aufklärung diefes Widerſpruchs ditifte näher‘ 
fiegen, als man glaubt. Zunächft verträgt fich’8 mit dem Zus 
fammenhang der Stelle ganz gut, daß Pytheas der Butonen 
nur als eines Einzelſtammes der Tentonen (Deutfchen) ers 
wähnt und deshalb ihren Wohnfig fo genau beſchreibt. Und 
vieſes fcheint uns faft das Glaublichſte. Sodann könnte aber 
der Name Teutonen auch nur zur lokalen Bezeichnung für 
die ortigen Völfer gebraucht fein. Schon oben iſt darauf hinyer 
wiefen, daß vie Wurzel teuta, regio, Land bedeutet. Sehr 
moͤglich iſt «8 da, daß Tentonen in diefen Gegenden vielleicht 
nichts anderes als Küſtenbewohner, Keftlandebewohner aus⸗ 
brüdte, und daß namentlich die gallifchen Bernfteinhändler den 
Bewohnern der Infel gegenüber, die Käufer des Bernſteins 
an der Küfte, welche denfelben vielleicht im Groben bearbeiteten 
und für fie die Zwifchenhändfer waren,’ kurzweg bie Küftens 
bewohner nannten. In ſolchem Sinne gibt und aber nament⸗ 
lich die Stelle des Pytheas den ganzen Zufammenhang, fo 
daß, ſelbſt wenn jene Küftenbewohner auch nicht von den üb⸗ 
rigen Eelten aus diefem Grunde fo genannt wurden, doch Py⸗ 
theas für feine Berfon fie deßhalb fo zu nennen ſcheint. Der 
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Zuſammenhang der Stelle If folgender: Gine Tagreiſe von 
der Infel Abalus wohnen bie Qutonen. An die Infel wird 
Bernftein angefpühlt. Derfelbe wird von den Inſelbewohnern 
an die nächften Teutonen, d. i. an bie nächflen Küſtenbewoh⸗ 
ner verkauft. — Wer find nun aber die naͤchſten Küfens 
bemohner? Die Gutonen! 

- Der Verfaſſer muß es freilih der Eutſcheidung der 
Sprachforſcher und Etymologen überlaffen, ob das Wort „Teus 
tonen“ in ſolchem Sinne gebraucht werten konnte. Wenn dies 
aber der Fall, fo Hand der Gebrauch desfelben auch den Cim⸗ 
bern, die eine Halbinfel bewohnten, in gleichem Sinne zu, und 
hatte es durchaus nichts Auffallended, daß Die fraglichen Kuͤ⸗ 
ſtenbewohner, nachdem fie längft ihre Eige am Meer verlafs 
fen batten, von ihnen nach wie vor Teutonen benannt wur, 
den. Allein wir haben, wie fchon gezeigt iſt, diefe Erflärung 
gar nicht nöthie, da nad dem logiſchen Zufammenhang unter 
ben „nächlten Teutonen“ die Gutonen ohncdied verftanden find, 
wonach ſich legterer Namen zum erfieren wie die species zum 
genus. verhalten und der Heine Bolföftamm. der Gutonen als 
zu dem nicht näher gefchilderten Volke der Teutonen gehörig 
bezeichnet fein würde... In dieſem alle wie in jenem liegt 
durchaus feine Nothivendigfeit vor, daß bie Teutonen nur eine 
Abtheilung. der Theudisken gewefen, vielmehr fcheint in beiden 
Fällen eher wahrfcheinlich, daß jener Rame nur ale eine oͤrt⸗ 
liche oder mundartliche Bezeichnung für das ganze Volk ges 
hient habe. Nun laͤßt fi aber auch noch eine dritte Ausles 
gung denfen. Es ift nämlich durchaus nicht. nöthig, daß der 
Zufag proximi (reſp. praxumisque) ausdrüden muß: das 
Bolf, dem er gegeben ward (hier Teutenen genannt), müfle 
abfolut das zunaͤchſt wohnende fein; jened proxumisque teu- 
tonis fann eben fo gut proxumisque teutonorum, d. i. dies 
jenigen Zeutonen (Deutfhen), welche zunaͤchſt wohnen, bedeu⸗ 
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ten: Dann wäre freilich ein ausdrüdticher Unterſchied zwifchen 
Gutonen und Teutonen gemacht; allein auch dann wäre da⸗ 
rin, DaB Pylhead von den Gutonen ausführlich, von den Teu⸗ 
tonen- aber ganz: allgemein fpricht, ein vernünftiger Grund. 
Die Gutonen find alsdann diejenigen, welche wirklich zumächft 
wohnen, weßhalb von ihrem Meeresſtrand aus, ber feicht iR, 
bie Entfernung der Infel Abalus gemeflen wird. Sie gehen 
fi) aber mit Dem Bernfteinfauf nicht ab, das thun mur bie: 
Teutonen und an deren nächfte Bewohner vwerfauft das Ins 
fetvolf den Bernſtein. Hier erklärt fih der Belag nähe 
darauf, daß das Inſelvolf, das ja fogar mit Bernſtein feuert, 
keinen gießen Werth auf den Handel legt und daher an ben. 
erſten beften Abnehmer in der Nachbarfchaft die Waare abgibt: 

In keiner Weite verlangt alfo jene Stelle des Pytheag, 
daß wir einen befonderen Belfeftamm der Teutonen in Ger⸗ 
manien annehmen müſſen. Sie ſpricht fogar cher Dagegen, al® 
dafür, Weder Grimm noch Jeuß find: zu jener Annahme 
gezwungen; beide, Grimm und Zeuß gerathen ſogar mit- jener 
Stelle und fpäteren Berichten dadurch in Widerſpruch, daß 
fie ihre Tentonen quf Die cimbriſche Halbinſel werfegen. Die 
Erftärung von Zeuß, Daß flatt der Teutonen bei. Pytheas 
Gutonen, und ſtatt der Nuithonen oder Niuthonen, bei Taci⸗ 
tus Juthonen zu lefen fei, iſt außerdem: gegen die Gandfchrifs 
ten. Die Anſicht Orimms, daß bie heutigen Dictmarfen Die. 
Nachkemmen der Teutonen feien, indem aus Teut -fich allmaͤ⸗ 
lig Diet gebildet habe, - hat fchon viel: mehr für fi. Allein 
jener: Name Dietmarfen: kam mit dem Wurzehvort teut, doch 
zaſammenh ͤngen, ohne gesade von einem befondern Volksſtamm 
der Teutonen herzurühren. Die Halbinſel wurde früher ven, 
Celten bewohnt, wie ja die Cimbern felbft noch. Eelten waren. 
Das deutſche Element drang in biefelbe ‚vor, wie das fpätere. 
Auftreten der Angeln und Sqchfen dafelbſt beiveist, Das Tank, 
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ber Dietmarſen am Aueèfluß ber Eibe war der deuiſchen Er⸗ 
oberung zunaͤchſt ausgeſetzt und konnte, als das zuerſt eroberte, 
den Celten gegenuͤber recht gut Dietmarſen, deutſcher Marſch⸗ 
boden genannt worden ſein, von wo aus ſich der Name auf 
die Menſchen felbft übertrug. Daß der Name aber der Ver⸗ 
änderung des Wortes Deuiſch nicht folgte, iſt daraus rrflärs- 
lich, daß überhaupt fein Eigens und Orlsname ben ne 
gang des allgemrinen Belfönamens teilt. 

Zu 2. Daß im Jahr 1411 v.Chr. ein deutfches Voll, Teus 
tonen genannt, im Bereine mit einem andern, den Bimbern, an 
den Grenzen Stallens erfchien, und nach einer Reihe von flegreis 
hen Schlachten gegen die Römer im Jahre 102 v. Ehr. durch 
Marius im fuͤdlichen Sranfreich bei Aquæe Sextise, dem jetzi⸗ 
gen Aix in der Nähe von Marfeille vernichtet ward, if eine 
Thalſache, deren gefchichtlihe Wahrheit von Riemanden in 
Abrede gefteflt wird... Ebenfo wenig iſt in Abrede zu Rellen, 
duß ver Namen des Vollkes von alten Shriftfiellern gleichmäßig: 
Teutonen (leatönes, teutöni, Tevrovos) gefährieben worden, 
wie denn auch ihr Anführer den Namen Teutobod oder Teuto⸗ 
boch getragen hat: Demnach kann es fih nur darum handeln, 
ob jener Name dieſem Volle als einem Eonverftamm der Ger⸗ 
manen ober als einer bloßen Abtheilung derſelben zukam. 
Daß die Römer und Griechen, denen zı jener Zeit der Rame 
Germanen ſchon bekannt wär, bie in Rede ſtehende Völferfchaft: 
als einen befonveren germaniſchen Volksſtamm bdetrachteten, bem 
jener- Name zur Unterfcheivung von anderen Bruderſtaͤmmen 
zufiche, Patüber laffen und vie Berichterfiattungen der Wien . 
feinen Zweifel, Gin anderes iſt aber, wenn wir fragen, ob 
jenes Rolf ſelbſt, ob die Eimbern den Ramen in ſolchem Sinne: 
gebrauchten. Diefes aus darauf bezüglichen direkten Mitthei⸗ 
lungen zu beantworten, vermögen: wir nicht. Ebenſo wenig 
aber auch kann mit Befimmtheit behauptet werben, daß ber 
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Name von den roͤmiſchen und griechischen Schrififtellern, rich⸗ 
tig, d. h. der erſt Jahrhunderte fpäter auftretenden germani⸗ 
ſchen Schrififprache entiprechenn , geichrieben und nicht viels 
mehr, mit roͤmiſchem Ohre aufgefaßt, für die yöwifche Zunge 
und Schrift beſonders zurecht gemacht worben ſei. Mehr als 
wahrſcheinlich ſcheint dieſes jedoch ſchen an ſich, den allgemei⸗ 
nen Erfahrungen. nach, ganz beſonders aber in Ruͤcſſicht auf 
das, was ihnen von früher über die Bewohner der deutſcher 
Oſtſeekuͤſte mitgetbeilt worden. Sie brauchten den Namen, wie 
fie ibn von Pytheas zuerſt gehört hatten. Die Schrift des 
Pytheas über feine Reifen war ficherlih bei Römern und 
Griechen, ja in Gallien felbft ziemlich befaunt. in Beweis 
dafür if fehon allein, daß fie yon Bolybius heftig angegrifs 
fen, und der Unwahrheit geziehen wurde, während andererfeits 
der alexandriniſche Mathematiker Eratoſthenes (gegen 100 
Jahre fpäter) fie belobte. Namentlich aber zeugt für ihre Vers 
breitung auch der Umfand, daß nad Strabos Berichte aus 
Polybius deſſen Freund Scipio Aemilianus, der Eroberer 
von Karthago und Numantia, fid) bei feiner Anwefenheit in 
Maſſilia (zwiſchen 150 und 130 v. Ehr.) nad den Gegenden 
erfundigte, weldye Pytheas hereist haben wollte. Auf welchem 
Grunde daher immer die Bezeichnung des Pytheas für bie 
Bewohner ber Bernfteinküfe beruht haben möge, fo iſt doch 
das als fihher anzunehmen, daß Römer und Gallen bei der 
Ankunft jenes Volks von dort fogleich den Namen Teutonen 
für fie fertig Batten, ohne erfi lange zu fragen, ob es ihr 
sihtiger Name ſei; und lann aus der gleichmäßigen Nennung 
deöfelben bei Römern und Griechen noch keineswegs geſchloſ⸗ 
fen werden, daß der fragliche Volksſtamm in feiner germanis 
schen Heimath auch bei den Brüdern jenen Namen trug. Der 
Name ihred Anführers Teutobod oder Teutoboch Aber liefert 
feinen Beweis für dad Gegentheil. Derfelbe hatte, wie Herr 


mann Müller gewiß richtig behauptet, Teinen Juſammenhang 
mit dem Namen des einzelnen Volksſtammes ſelbſt, fondern 
war einer jener Damals beliebteflen - deutſchen -Ramen übers 
haupt, deffen Wurzel Thiod, Thiada, Thiude- ſo reichlich 
bei den Gothen, Franken, Alemannen, Batern vorfommt. Jor⸗ 
nandee wärbe ihn Theodobod, Warnefridus Teuddod, Throtkeb 
oder Diotbod, Iſidor Teudebod, Caſſiodor: Theudbod geſchrle⸗ 
den haben. Aus dieſem Umſtande dürfte vielmehr mit ziemlicher 
Sicherheit geſchloſſen werden, daß die roͤmiſche Echreidart „Zee 
tonen® und „Teutobod* und feinen Beweis dafür abgeben 
kann, daß der Rame „Teutone* anderen Stammes als „Theis 
diske“ gewefen; man müßte denn den Beweis erbringen können, 
daß Trutobod nicht gleicher Wurzel mit Teutone, und zugleich 
anderer Wurzel als der in Mbfchnitt 4 aufgeführte Name 
„Theodobat“ und alle andern mit Ihiuda gleichen Stammes 
geadhteten Namen gewefen- fei. In dem wirklichen Auftreten 
eines deutfchen Volloſtammes, welcher von den Römern „Teu⸗ 
tonen? genannt wurde, liegt alſo gleichfalls keine zwingende 
Beranlaßung, anzunehmen, daß jener Volksſtamm in feiner 
Heimath den betreffenden Ramen als eine Sonverbezeichnung 
getragen habe, und daß diefe Bezeichnung mit dem aflgemeis 
nen Volksnamen nicht auf gleicher Wurzel beruht Babe; viel⸗ 
mehr: deutet der Name des Anführerd jenes rn di⸗ 
rekt auf das Gegentheil hin. : 

—Zu 3. Die römifchen und griechifchen Säriftfteler, welche 
ſpaͤter uͤber Deutſchland berichteten, waren bei ihren Erkun⸗ 
digungen ſchon von der Idee befangen, es muͤſſe einen beſonde⸗ 
ren Bolföflamm der Teutonen in Deutſchland geben. Dieſenigen 
aber, weldye über ihn ale wirklich in Deutfchland ſeßhaft bes 
richteten, geben ihm verfchiedene oder-gar. feine Wohnfige, was 
alfo die Sache hoͤchſt verdächtig macht. Auch Fommt es ja 
fehr auf: die Art und Weiſe an, in der fie fi) erfundigten, ob 
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fie naͤmlich nach dem Volk fragten, das mit den Cimbern aus⸗ 
gezogen, und diefem nun jenen Namen beilegten, oder ob ſie 
wirftidy nach jenem Namen fragten, und darauf dasjenige Volk 
bezeichnet erhielten, das In jener Form das Wort deutich ge 
brauchte, und im Ausland gebraucht hatte. Es berichten uns 
von Teutonen in Deutfchland Plinius dv. A., Bomponius, Mela 
und Ptofemäus; der erftere ein Naturforfcher, die beiden letz⸗ 
teren Geographen, Feiner alfo ein eigentlidher Gefchichtfchreiber. 
Plinius in der Naturgeſchichte (4, 14) nennt kurzweg Teutos 
nen neben Cimbern als zum Ingävonifhen Etamm gehörig, 
ohne Angabe ihres Wohnorts, obwohl er felbft in Deutfchland 
war, und ohne Mittheilung einer näheren Nachricht über fie, 
obgleich eine foldye doch dem Römer von befonderem Interefle 
fein mußte. Dagegen führt er außer ten nordifhen Cim⸗ 
bern auch noch folhe am Rhein auf. Mela fagt in feiner 
Geographie (3. 3.) Cimbern und Tentonen wohnten auf 
einer Halbinfel des nordifhen Meeres; ebenfalls ohne näs 
here Angabe über fie, und fügt dann im Kap. 4. bei: In 
jenem Meere heiße die größte Infel Ecandinavia, und werde 
von Teutonen bewohnt. Ptolomäus endlich redet von Teutos 
nen und Teutonoarent) neben einander zwiſchen Elbe und 
Oſtſee, und gibt ebenfalls feine weitere Mittheilung über fie. 
Keiner dieſer Berichterftatter unterftügt alfo den Adern, im 
Gegentheile ftehen fie ſowohl unter einander, als auch mit fi 
felbſt im Widerfpruch, Plinius, indem er zwei Cimbernftämme, 
und Ptolemäus, indem er zwei Teutonenflämme nennt, von 
denen bis dahin Niemand etwas wußte, Mela aber indem er 
fogar In Scandinavien und Germanien zugleih Teutonen wohn, 
haft mat. Dazu ift es hoͤchſt auffallend, daß feiner etwas 
über feine Teutonen zu fagen weiß, doppelt auffallend aber, 


1, Zeuf, ©. 146-149, Hält freilich diefe Tersovonsos für gleich⸗ 
beveutend mit den Ziuvari. ve 
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baß überhaupt in ber fpäteren Geſchichte durchaus kein Teu⸗ 
tonenftamm mehr auftritt, während ter Cimbern mehrfach Er⸗ 
wähnung geſchieht. Taritus, unfer Hauptgewaͤhrsmann in Bes 
treff Germaniens nennt bei der Aufzählung Der germanischen 
Voͤlkerſchaften keine Teutonen, widmet dagegen dem Cimbern⸗ 
ſtamm bei Gelegenheit ſeines Namens einen der größten Abſchnitte 
in der ganzen Germania!), voll des Lobs ihrer Tapferkeit, 
und verbreitet ſich zugleich uͤber die noch vorhandenen Spuren 
der geſchehenen Auswanderung, und ihre damaligen Verhaͤlt⸗ 
niſſe. Wuͤrde er nicht ähnlich von den Teutonen, berichtet ha⸗ 
ben, wemn ihm ein ſolcher Stamm genannt worden Wäre, 
Ebenſo ſpricht Strabo (7. p. 293.) nur von Cimbern und 
zwar ebenfalls ſehr ausführlich, berichtet, daß ſie noch immer 
in ihren alten Wohnſitzen ſäßen, und führt ſogar an, daß ‚fie 
vor einiger Zeit an Auguftus eine friedliche Geſandſchaft. ge⸗ 
ſchickt, welche Geſchenke überbracht hätte. Don Teutonen weiß 
er dagegen nichts zu ſagen. Endlich erwähnt auch das Denk⸗ 
mal Auguſts zu Ancyra der Cimbern und ihrer friedlichen 
Geſandiſchaſt, während von Teutonen fein Wort verlautet. 
Bei der Wichtigfeit, welche der cimbriſch teutoniihe ‚Krieg 
für die Römer gehabt, und in Betracht der Thatſache, daß 
bie älteren Schriftſteller bei Erwähnung dieſes Krieges faſt 
nie das eine Volk ohne das andere nennen, iſt dieſes Verhal⸗ 
ten des Tacitus und Strabo fo auffallend, daß, ganz abgeſe⸗ 
ben von den Widerfprüchen des Plinius, Ptolemaͤus und Mela 
unter einander und gegen fich felbt, ‚deren Anführung ber 
Zeutonen alle Geltung verliert. 

Schon oben ift bei Gelegenheit ber Stelle des. Bytheas 
die Bermuthung ausgeſprochen worden, jene Teutonen. feien 
bie furz vorher genannten Gutonen felbft geweien?). Diefe 


#) Germ. cp. 40. 
2) Zeus iſt gleichfalls diefer Meinung ©. 135, nimmt aber dafür 
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Vermuthung möchte aber durch das allmällge Vorrüden der 
Gothen gegen Süden nicht wenig verftirft werden. Im Jahr 
320 v. Chr. nennt Pytheas Gutonen und Teutonen an der 
Oſtſee. Im Jahr 113 v. Chr. erfcheinen Teutonen in No⸗ 
ricum, dem heutigen Steiermarf. Gegen 60 Jahre n. Chr. 
nennt Plinius (Naturgefihichte 4. 14.) in der Gegend der 
Oder Gutonen!). Hundert Jahre nah Chr. nennt Tacitus 
(8. 43.) im Außerften Oſten Deutſchlands und (Annalen II. 
62.) unter Marbods Voͤlkerbann Gothonen. Ungeführ 150 
Fahr n. Chr. nennt Ptolemäus auf der WVölfertafel von Sars 
matia (3. 5.) öftlih von der Weichfel Oüthonen. Und gegen 
250 Jahre n. Chr. dringen plöglich Gothen über die Donau 
gegen Griechenland und Kleinaſien vor. If ed in Betracht 
diefer Umflände nicht fehr glaubhaft, daß die f. g. Teutonen 
in Noricum, deren Anführer in einer, fonderlich bei den Gothen⸗ 
fürften beliebten Form genannt war, nur eine einzelne früher 
ausräfende Abthellung der Gothen gewefen find. Diefes ift 
freilich nur eine Vermuthung, von deren Nichtigfeit oder Uns 
richtigfeit für unfere Frage wenig abhängt; fo viel aber ſteht feſt: 
die Berichterftattungen über Deutfchland, deren oben Erwaͤh⸗ 
nung geſchehen, fprechen viel mehr für als gegen unfere Ans 
fiht, daß es niemals einen befonderen deutfchen Volksſtamm 
unter den Namen „Teutonen“ gegeben hat. | 

Zu d. Schon in den früheren Ausführungen iſt gezeigt 
worden, wie bei der Schreibung de8 Namens Theodorich und der 
ihm gleichgebifveten Namen die Wurzel derfelben bald auf Teuta, 
Teuto, bald auf Thiuda, Thiod Thiudo zurädführt, und 





F Irrthum des Plinius an, der bei Pytheas ſtatt ['orrovois 
ober L'Ovrovois irrig Tevrovois gelefen habe. 

1) Plinius führt hierbei unter Deutfchlands Hanptflüffen den Buta- 
Ins (die Oder) auf, welcher Name mit dem der Gothen wohl im 
Zuſammenhang fteht. 
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unter den verſchiedenſten Abwechslungen bald Theud — oder 
Teub—, Theut—, Teut—, bald Thiot—, Thiod —, 
Theod— oder Theot, bald Diet oder Tiet zu leſen ik. In 
ganz gleicher Weife finden wir bei der urfprünglichen Schrei⸗ 
bung unferes ſich allmälig entwidelnden Nationalnamens eine 
Zurüdjührung der Wurzelfilben bald auf Teuto, bald auf 
Thiudo. Wir fönnen dafür freilich feine fo alten Urkunden 
aufweijen, wie für die verſchiedene Schreibung des Ramens 
Theodorih und feiner Stammgenoffen aus dem bten, Tien 
und Sten Jahrhundert; allein das bat offenbar nur feinen 
Orund darin, daß die und bekannt gewordenen Schriftficher 
aus jener Zeit, wie Caſſiodor, Ifivor und Jornaudes nicht 
über Deutfchland als ſolches und Deffen innere politiihe Ges 
ſchichte berichteten, fonvern von Völkern redeten, welche aus 
Deutihland ausgezogen waren und Eondernamen trugen, wie 
auch, weil jene Schriftſteller nicht felbft in Deutſchland lebten, 
Doch ift darum der Unterfchied der Zeit noch nicht fo groß, 
dag man mit hinreichendem Grunde anuchmen darf, die Ent« 
widelung des Namens: „Deutſch“ ſei eine fpätere und auf 
anderem Boden gewachfene, ald die de Namens Theodorich 
und feiner Nebenbildungen, denn ſchon mit dem Ende des 
Sten Zahrhunderts beginnen unfere Aufzeihnungen des deut⸗ 
fhen Nationalnamens. Die E chrififteller der damaligen Zeit, 
wie die der folgenden Jahrhunderte gebrauchten, wenn fie die 
römifche Bezeichnung anwandten, für deutſch ſtets teulonicus, 
nicht germanicus, was uns beweist, daß fie unter Iheodis- 
cus und teutonicus feinen Unterfchied machten. Die neuere 
Lehre befchuldigt fie zwar deshalb eines Irrthums, und glaubt 
auf ihr Berfahren feinen Werth legen zu dürfen, da fie nicht 
hinreichend unterrichtet gewefen feien. Allein der Beweis da⸗ 
für iſt noch zu liefern, und ſcheint es fchon an ſich fehr ges 
wagt, 1000 Jahre alte Urkunden der Unrichtigkeit anflagen 
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zu wollen, weil man auf rund neuerer Sprachtheorien, welche 


mitunter durch bloße Hypotheſen begründet find, zu anderer 
Anficht geleitet wird. Jedenfalls findet der Gebrauch des Wor⸗ 
ted teulonicus für deutſch ſchon darin eine bedeutende Rechts 
fertigung,. daß die in Rede ſtehenden Urkunden ebenfo gut teu- 
tiscus und teotiscus, al$theudiscus und. theodiscus haben. 
Wie aus nachfolgender Zufammenftellung zu erfehen, welche 
ih auf die BVerzeichniffe in den Schriften von Hattemer!) 
und Ruͤhs) gründet, wurbe gerade zu der Zeit des eigenili⸗ 
den politiſchen Durchbruchs unfered Rationalnamens der Name 
Teutonen und teutonifch mit Theudisken und theudisf für gleich» 
bedeutend geachtet. 


1. 788 iheodisea lingua (Perg. 1. 172). 

2. 794 teutonica lingua (Sigeb. gembl.). 

3. 813 theotisca (teotisca , theulisca) lingua (synodus 
Turonens). 

. 814 theodisca (lingua) (Annal. Francor.) 

..816 theodisca lingua (Mabill. annal. 2. 422.). 

. 821 theodisc®e linguæ (Reichenauer Bücherfataloy.) 

. 829 lingua thiudisca (Perg. 3. 352.) 

. 830 theudisce (Auct. præf. in libr. ling. saxon. 
scriptum), 

9. 840 Teotisca lingua (Goldast. T ©. 69). 

10. 840 theodisca (lingua) Teodisci. Walafrid Strabo de 

reb. ecct. X. 667. 

11. 842 teudisca lingua (Nitharb). 

12. 842 teutisca (lingua) (Pers. 2. 532). 

13. 847 iheotisca (1) Eccard in Franc. orient Il. 393 


DD AN CR 


4) &. 8 und 9. 
2) Ruhs. Austührl. Erläuterung der zehn’ erften Kapitel der Schrift 
des Tacktus über Deutfchland. Berlin, 1821. S. 103 bis 107. 


14. 


13. 
16. 
17. 
18. 
19. 
. 836 theodisca lingua. 
21. 
22. 


23. 
24. 
25. 


.26 


27. 


28. 
29. 


30. 
31. 
32. 
. 974 diutisce Dipl. Ott. II. Langs Gaue, ©. 148. 


34 


35. 
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849 iheodisca (1) und Theolisci (Walafrid Strabo 
eod. cap. VII). 

850 teotisca Olfried. praf. Lat. II Schilt Ihes. 
850 teudisca Baluze Il. 333. 

8—-900 thiudisca liudi Graff. Diut. 2. 191. 

8--900 Teutonici Deutſche Jun. 309. 

853 thiudisca lingua Perp. 3. 424. 


860 theodisca lingua. Berk, 3. 472. 

860 1eulonica scu teulisca lingua. Mon Sang. de 
eccl. cura Carol. Du Chesne II. 117. 

862 theodisca lingua. Synod. Pistensis Bali. 1. 162. 
870 Tiutisce, Tuitisce Goldast lil. 63. 

852 teulonica lingua Perg. 1. 391. 

884 — 887 teulonica sive 1heolisca lingua “ers. 


2. 735. 
Endes 800 teutonici lupi; teulonic» lingus; teu- 


tonice; teutonicos modos ; teulonica voce. Reinard, 
Vulp. 

900 Theutonica lingua. Ann. Franc. Fuld. Du Chesne 
11. 570. 

943 teutonica lingua. Wilh. Hedam. hist. ep. Ul- 
traject. 1652. 84. 

961 Mancipiis teutonicis. Häf. Arch. 2, 341. 

966 Tudestica interpretatio Bourg. VIll. 173, 

973 Teutonicorum eloquio Günth. 1. 79. 


950—1022 teutonicus; tiulisca; diulisca; uir (ir) 
teutones. Notfer III; Arist 63. 

996 ex libris Leutonicis; juxta teulonicam i. e, 
(heotiscam linguam; teulonice exponens. Merk. 
2. 57. 58. 
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36. 1015 teutonica Francia. Acl. Bend. 5. 41. 

37. 1040 teutonum lingua- Gold. I. p. 44. 

38. 1056 in confinio regni Francorum et Teulonico- 
rum. Lamb Schafe, | 

39. 1000-1070 Teutonum terra; ad feutonicas partes 
&c. Eckkehb. IV. 

40. 1112 teulonica lingua. 

41. 1135 Verona a Teutonicis Bern nuncupatur Hoffm. 

scriplorum rerum lus. IV. 112. 

42 1115 Theutonicum regnum Goldast, 1ll. 47. 

43. 1168—1199 Germania s. Teutonia. Eckkeh. V. vit. 
Not. cp. 5. 

44. 1204 Teutonia Saxo Gramm. 

Diefe Beifpiele reichen hin, zu zeigen, wie man im Mits 
telafter da8 Wert deutfh und teutonifch für ein und derſelben 
Wurzel entwachſen nnd für ganz gleich hielt. Dan war bier 
über fo volftändig außer Zweifel, daß für den deutfchen Koö⸗ 
nig der Titel rex Teutonicorum fogar offiziell gebraucht 
wurde, wie fi befanntlih Otto 1. von Deutſchlands Herr⸗ 
fern zuerfi nannte. Und in der Ihat fcheint es auch und, 
als ob des Plutarch Teutonen und Teutobod, des Caſſiodor 
Theudo und Theodo, des Iſidor Teudericus und Tuderi- 
cus, ded Sornandes Thuidebertus!). Thiodis und Theode- 
mir, ded Warnefried Theudelinda und Theoderedus, Hattes 
mers Teudila, Teudpold, Deotbertus, Theotpertus, 'Thiot- 
pold und Diotfridus, die allemaniſchen Schreibungen Theoterich, 
Thiotirih Tieterich, Tetrich und die Lefearten Iheotisca, teu- 
tisca, theodisca, diudisca, teudisca uud teutonica, fo ver: 
fhieden fie klingen und ausfehen, doch nur Kinder einer Muts 

2) Nachtraͤglich fei hier bemerkt, dag Jornandes im 23. Kap. feiner 


Geſchichte ein Volk ter Thniden (Thuidos in Aunxis) als vom 
Gothenkoͤnig Ermanarich befiegt nennt. 
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ter, wenn auch nicht immer eines Vaters find, die fich im 
Laufe der Zeit oft von einander fehr entfernt, aber, gleichfam 
dur die Stimme des Bluts getrieben, immer wieder genähert 
haben, und gegenwärtig nach Abfterben aller andern Seiten⸗ 
verwandten noch als zwei Bruberlinien neben einander forte 
dauern, in der Form Diet bei Eigens und Driönamen, in 
der Form Deutfh bei der Benennung unferes Volks. Wir 
fiimmen darin mit Zeuß überein, daß das, was man gern ats 
einen Irrthum des Mittelalterd betrachtet, ein römifcher oder 
celtiſcher Irrthum war, und find infofern der Anficht Hatte . 
mers und Müllers, daß es nie einen befonderen, von deutſcher 
Zunge Teutonen genannten Volksſtamm in Deutfchland geges 
ben habe. | 
Man glaubt, hiermit diefe Betrachtungen zu den oben be» 
zeichneten vier Punften mit dem Bewußtfein fchließen zu duͤr⸗ 
fen, die Gründe für die Annahme eines politifchen oder ſprach⸗ 
lichen Unterfchieds zwifchen „Zeutonen“ und „Theubisfen® als 
nicht ausreichend dargethan zu haben, Nun fann aber nit 
in Abrede geftellt werden, daß der Name Teutonen auf deut« 
fher Wurzel beruhe und deutfche Form trage, und iſt um fo 
weniger in Zweifel zu ziehen, daß er in Deutfchland feldft 
Bolföname gewefen, da er und von Fremden, mit der deut⸗ 
ſchen Sprache Unbekannten, als folcher überliefert ward. Wels 
ches Volk aber trug denfelben, das ift die Frage. Die Ant» 
wort ift zum Theil fehon in den vorfichenden Ausführungen 
enthalten. Es liegt nicht der geringfte urfundliche Beweis vor, 
daß der Name Teutonen bei den Deutfchen als Sondername 
eines einzelnen Volksſtammes in Geltung gewefen wäre. Die 
römischen Schriftfteller, welche und von dem Dafein eines ſol⸗ 
chen Volksſtammes berichten, verwickeln fich über deffen Wohn⸗ 
orte untereinander und mit fich ſelbſt in Widerſprüche, ohne 
irgend eine Mittheilung über die näheren Verhaͤltniſſe dieſes 
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Stammes machen zu Finnen. Der mit dem Namen Theodo⸗ 
rich ein und derfelben Namensfamilie zugehörige Namen des 
Teutonenanführerd (teutobodus Theudobot) und die Eriftenz 
des Wortes frankisk neben Frankonen, weist darauf hin 
(denn die Schreibung der Römer fann hier durchaus nicht 
in Betracht fommen), daß Teutonen (Theudonen) und Theus 
diöfen ein und deffefben Stammes waren. Während der gan- 
zen Zeit, wo die Römer mit Deutfchland Fämpfend und in 
näherer Berührung ftehend, den Namen Germanen für deffen 


Gefammtbevötferung anwandten, ifl der Name Teutonen aus 


allen Thatfachen der von Römern und römifchen Unterthanen 
(Griechen) gefchriebenen Geſchichte verfehwunden, fobald das 
gegeit das deutfche Element vom Drud des Römerthums auf 
deutiſchem Boden befreit, fich unabhängig zu entwideln beginnt, 


tritt auch der Name Teutonen wieder auf, und wird von der 


Zeit Karld des Großen an, wo wir zuerft den Namen Thius 
disfen fennen lernen, gleichmäßig mit diefem in Urfunden zur 
Bezeichnung der Deutfchen gebraudt. Im Lauf der Jahr: 
hunderte erlangt allmälig das Wort thiudisk unter vielfachen 
Variationen des Lautd und der Schrift die Oberhand, ent: 
widelt ſich in teutfch, deutsch, und das Wort teutonifch if 
verfehwunden. Es find dies Thatfachen, welche mit ter größs 
ten hiftorifchen Gonfequenz darauf hindeuten, daß im alten 
Deutfhland Teutone und THeudisfe gleichberechtigte, nur vers 
ſchiedener Mundart, niht aber verfchiedener Wurzel entfprun- 
gene Namen zur Bezeichnung der deutſchen Bevölkerung wa⸗ 


ven. Diele Eonfequenz wird aber, wie und fcheint, noch fehr 
wefentlich durch einen Umftand unterflügt, auf weldhen man. 


bis jept vielleicht nicht aufmerkfam genug geweſen ift. 

Grimm fagt, wie oben ſchon hervorgehoben ward, bie 
Ableitung sk lehne fich befonderd an Perfonen. oder perſoͤnlich 
gedachte Sachen, die Ableitung o (oni) aber komme derjelden 
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nahe. Diefer Sap wird uns durch viele Böllernamen des 
alten Germaniens beftätigt. Bor allen Dingen find in diefer 
Hinfiht die Namen der drei Haupiflämme, der Ingävonen 
(wohl befier Ingeuonen oder Inguionen) der Herminonen 
und der Iscaͤvonen (wohl befier Jsceuonen oder Iscionen) 
zu. nennen. Bon jenen Namen fagt Taritus ausdrücklich, 
daß fie von denen der drei Gründer jener Etämme herruͤhr⸗ 
ten. Im Nordoſten Deutichlands und namentlih im ver 
älteren Zeit fcheint dieſe Ableitung für die andere auf sk 
befonders gern gebraucht worden zu fein, wie uns die vielen 
Namen diefer Art von Völfern, die dort ihre Wohnjige hatten, 
anzeigen. Am Rheine und im Weften nennt und Tacitus 
mit ſolcher Namensform nur die Bangionen; dagegen im mitt: 
leren und norböftlihen Theile die Avionen, die Suardenen, 
die Nuithonen, die Semnonen, die Helvetonen, die Gothonen, 
die Suionen, die Sitonen, die Drionen und Biinius d. A 
fügt Diefen noch die Donen,. die Hillevonen, die Burgundionen 
und für die Gothonen die Qutonen bei. Dort herrfchte übers 
haupt eine andere Mundart ald im Eüden, und der Name 
der Gothen, der im Norden noch Gothonen hieß, auf der 
Wanderung gegen Eüden aber vielleicht das o ausſtieß, möchte 
ein fprechender Beweis dafür fein, daß die Ableitung mit dem 
bloßen 9 ältere und bei tem Nicderbeutfchen belichtere Form 
war. Bringt man hiermit in Verbindung, daß die Cimbern felbft 
ein nordifches Volk waren, nnd anderer Nationalität als. die mit 
ihnen verbündete germanifche Voͤlkerſchaft angehörten, alfo bei 


der Nennung derfelben aud nur die allgemeine Volfd- und. 


nicht befondere Stammart im Auge hatten !), und daß tiefe 


1) Auch heutintage würden Engländer, Ruflen u |. w. in Verbins 


dung mit Hefien, Sachten, Naffauern, diefe nur ale Deulſche bes 
trachten und nennen; lebtere felbft aber würden ſich ebenfo ren: 
ten gegenüber, zumal im Antland, lieber Denifche , als Heffen, 
Sachſen, Naſſauer u. ſ. w. Heißen. 
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wiederum jenen und den auswärtigen. Völkern (Gallen, Rös 
mern, Helvetern, Spaniern) gegenüber fich lieber die nationale 
Volksbezeichnung als ihren Eondernamen beilegten, endlich 
daß Pytheas an der Nordkuͤſte Deutfchlands die Bezeichnung 
Teutonen ‚recht gut für Deutfche überhaupt gehört, und nur 
der Abwechslung wegen die Gutonen einmal mit dem allges 
meinen Ramen Teutonen benannt haben fann, wodurch fich 
der Sinn jener Stelle am einfachften erklärt, fo it es mehr 
ats wahrfcheinlih, daß dazumal niederdeutſch Teutonen ganz 
dasfelbe geweſen, was fpäter Hochdeutfch thiudisk ; hieß. Die 
frühe Ausbildung der gothifhen Eprache im Süden, das Her, 
vortreten Der althochdeutſchen und aflemanifhen Mundart am 
Dber-Rhein und in Baiern, die Entwidelung der mittelhoch> 
deutfchen Sprache im 13. Jahrhundert und endlich Die völlige 
Beflegung des Niederdeutfhen durch das Neuhochdeutfche im 
16. Zahrhundert, überhaupt dad damalige Uebergewicht der 
deutfhen Sprache im Süden gegen die im Norden, und ihre 
naͤhere Verbindung mit römifcher und griechiicher Kultur mas 
hen es fehr glaubhaft, daß jener Sprachkampf ſchon zur Zeit 
des Tacitus feinen Anfang genommen hatte, und daß einer der 
erften Siege des ſuͤddeutſchen Elements gegen das norbbeutiche, 
die neuaufflommende Form der Rationalbenennung theudisk 
für leuto war. 

Schließlich fei dieſen Ylättern noch eine allgemeine Bes 
tradptung beigefügt. 

Wenn es als eine eigenthümliche Borfie des Schickſals 
erfcheint, Daß unfere Vorfahren am Oftfeefirand bei der nän« 
lihen Stadt Maſſilia am mitteländifchen Deere untergingen, 
von. wo aus 217 Jahre früher die erften Nachrichten über 
fie gebradht- wurden, daß die herrlichen Werfe des größten 
Geſchichtſchreibers der Römer über die Sitten und Thaten uns 
feuer :Bäten, nachdem fie an 1000 Jahre auf dem Boden 
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griechiſch römifcher Kultur verſchwunden waren, aus ben raus 
hen Wäldern des fumpfigen, unwirthbaren, römerfeindlichen 
Germaniens wieder an das Licht der Welt traten, fo ift auch 
darin eine eigenthümlich poetifche Fuͤgung des Schiejals zu 
erfennen, daß der eilt des Denfend und Füͤhlens, welcher 
jene Werfe belebt, eine Wärme und fittliche Gemürhstiefe ath⸗ 
met, die nicht römifcher, fondern wahrhaft deutfcher Natur zu 
fein fiheint, und das Herz des bdeutichen Leſers gleich der 
fhönften vaterländifchen Lyrik mit zauberifcher Begeiflerung ers 
füllt, namentlich aber, daß diejenigen Wahrbeiten, weldye von 
der Abftammung dem Namen und dem Glauben unferer Bäs 
ter auf den Pergamentblättern jener Werke nur unvollfommen 
zu lefen, mit unvergänglichen Chiffern klar und deutlich zwi⸗ 
fchen die Linien der Schriftzuͤge eingetragen find. 

Wie ein goldener Faden zicht durch die Germania des 
Tacitus der Gedanfe: die Erde der Germanen, ihre Etamms 
götter und das Volk felbft waren Wefen eines Stoffes, Glie⸗ 
der einer Familie, Mutter, Sohn, Enfel und Urenfel eines 
Geſchlechts. Das Volf, feinem andern zu vergleichen, und mit 
feinem andern vermifcht, war aus der Erde, die es bewohnte, 
herausgewachſen. Die Schöpfer ſeines Dafeins, die Schuͤtzer 
feines Wohls achtete es zu hoch, um fie unter menfchlichen Daͤ⸗ 
chern wohnend zu denfen. Der Boden der Haine, in denen es fie 
anivefend dachte, war ihın zu heilig, um ihn gleich menfchlichem 
Eigenthum in Mauern einzufchließen. Der Geift der unfichtbaren 
Gottheit ftand in unmittelbarem Verkehr mit dem Leben und 
Schaffen der Erdgebormen, fuchte fie in ihren Hütten auf, 
und Freude und Friede berrfchte überall, wenn: die Zeit ihres 
Beſuchs alljährlich wiederkehrte. Wie ließe ſichs bei folder 
engen Berbindung zwifchen Menſchen und Göttern wohl ans 
ders denfen, ald daß Das Land, aus dem der Stammovater 
hervorgegangen, und der Gott, von dem das Volf entfprungen, 
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mit diefem letzteren felbft durch die Bande eines Familien« 
namens vereinigt ward. Mag immerhin die Eprache, fo weit 
man fie bis jetzt verfiehen Fann, fo weit man fie in Zukunft erfors 
fchen wird, auf andere Bermuthungen leiten, auf dem Boden der 
Poeſie follte man niemald davon abgehen, niemals durch die 
Forſchung davon abzugchen aufgefordert werden, baß der Name 
des germanischen Volfes, der Name feines Stammgotted, Der 
Name feines Landes ein und derfelben Wurzel eutfprungen fei. 

Möyli, daß die Entwidelungen diefer Blätter nicht bes 
weifend genug find, daß teuta, tauta, thioda, diota, tioto, 
teuto, thiudo, teutones, thiudisci u. Deutjche nicht ſaͤmmt⸗ 
ih Zweige ein und deffelben Stammes find: jedenfalls ift 
hinreichend Targethan, daß die Gründe für die gegenfeitigen 
Behauptungen, welche In neuerer Zeit von vielen Gelehrten 
fhon al8 ganz unumfiößlih angenommen wurden, auf meis 
ſtens fehr ſchwachen Füßen Reben, und der Zwed des Ders 
faffers ift völlig erreicht, wenn man kuͤnftig ebenfo der heuti⸗ 
gen Volfsanficht und Poeſie ihr Recht laffen will, wie der 
alten, und Denjenigen nicht der Unwiffenheit ſchilt, der das, 
was ſchon feit Jahrhunderten das deutfche Volk von der Ents 
fiehung feines Namens, von der Natur des Stammgotts feis 
ner Väter denft, für poetifcher hält, als die neuen Lehren 
glängender, dem einfachen Volksverſtand aber ſtets fremd blei⸗ 
bender Gelchrfamfeit. 


2 — 198 — 
IV. 
Nachträgliche Bemerfungen. 





Als die vorfichenden Blätter ſchon zum größten Theile 
gedrudt waren, drängten ſich dem Berfafler während deren 
Revifion noch verſchiedene, theils vervollftändigende, theils 
auch berichtigende Betrachtungen auf, welche al8 für die 
obigen Ausführungen nicht ganz unwichtig, hier eine Stelle 
finden mögen. 

Dei Gelegenheit der Erörterungen über den Urfprung 
des Namens „Germanen ift ein Umftand unerwähnt gebfies 
ben, der zwar den Eprachgelehrten allbefannt ift, der Voll⸗ 
fündigfeit wegen aber, und da er der diesfeitigen Anficht zur 
nicht unbedeutenden Etüge dient, angeführt werden muß, daß 
fi) nämlich in Aflen, wo man auf Grund der Eprad» und 
.Eittenverwandtfchaft mit den Perſern die ehemalige Heimath 
der altdeutfchen Völferftiimme fucht, ſchon in alter Zeit jener 
Bolföname vorfindet. Herodot nennt in Bch. 1. Kap. 125 
unter den aderbautreibenden perfiichen Volkszweigen einen ders 
felben Tepuamıoı!). Bon Eeiten der Gegner behandelt man 
freilich diefen Gegenftand, geleitet durch das Taciteiſche „ob 
metum“ als feiner Berüdfichtigung werth, zumal, feitdem von 
H. Leo in Haupts Zeirfchrift für deutfches Alterthum (Bo. 
5. ©. 514. 1815) zuerſt die Behauptung aufgeflelt wurde, 
Daß germani aus dem gaeliſchen gairm, dem wälfdyen ger, 
und dem wälfchceltiichen garmwyn zu erklären fei2). Allein 


)"AMdoc de Ilegoaı lol ölde. Ievdınlaioı, Angovasakoı 
Tepuavıoı. Ovros ulv nayııs "apornpts &iol. 
2) „Im Gaeliſchen Heißt goir — oder gair — fihreien, und gaire, 
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in Betracht der oben angeführten Gründe, daß die Erflärung 
des „ob melum“ nicht in der Wortbedeutung, fondern in 
den Berhältniffen des Beflegten zum Sieger zu fuchen fet, ift 
für und jene gelehrte Erläuterung ganz überflüffig und genügt 
es, auf die einfache und nicht au beftreitende Thatſache hin⸗ 
zuweifen, Daß das Trepzaveoe des Herodot ganz dasfelbe Wort 
wie das germani der Römer ift, und als ein wirklicher Volls⸗ 
name genannt wird, was fi) von garmwyn, gairmean, 
girman nicht fagen läßt. Es liegt nicht in unferer Abſicht, 
auf den in Abfchnitt I behandelten Gegenftand hier nochmals 
ausführlich zurüdzulommen, daher man lediglich Bezug nimmt 
auf Baumſtark in Pauly's Nealenceyflopädie der Alterthums⸗ 
wiffenfhaft, Bd. 3, S. 771 ff., auf von Hammer in Kruſe's 
Archiv für Geographie 1. Bd. 2. Heft, S. 1241) umd auf 
Reichard, „Bermanien unter den Römern“, ©. 33), von wel⸗ 
den der Erftere namentlich, was dem Berfafler bisher unbe⸗ 
kannt geivefen, die betreffende Stelle des Tacitus far durch⸗ 


gairm, gairmean, das gefchrei, der fchlachtruf, und ein fchreis 
ender, ein rufer. das wort ift aber auch dem wälfchsceltifchen 
fprachzweige eigen. im Wälfchen beißt ger ber ſchrei, garım ber 
ſchrei, germairz viel fchreien, und garmwyn bezeichnet einen 
kriegsmann, einen helden, Bonv "ayador. diefes wälfche garm- 
wyn, was in der form ganz dem gaelifchen gairmean (fprich gir- 
man) entfpriht, und einen rufer in ber ſchlacht (one of the 
shout, a warrior) bezeichnet, {fl ter name germanus.” 

1) Mach v. Hammer heißt Irman oder Erman im Berfifhen Gaſt⸗ 
freund, und finden fih in Perflen viele Namen (wie 3. B. bie 
Provinz Kerman) und Worte vor, welche an bie Namen veutfcher 
Boltsflämme erinnern, und zeigt noch jegt die perſiſche Sprache 

die meifte Derwandtfchaft mit der germanifchen. 

2) Nach Reicharb il das altdeutfche german, das perſiſche Dsjerman 
und der Name ber Provinz Kerman einerlei Begriffs, und bedeu⸗ 
tet Gaſtfreundſchaft. 
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aus gleichmäßig, wie biedfelts .gefchehen , zergliedert, nur daß 
es des wichtigen Momentes nicht erwähnt, daß jene Stelle 
lediglich den Namen Germaniend, nicht aber auch den bes 
Volföftammed der Germanen, als neu bezeichnet !). 

Es ift fchon oben hervorgehoben worden, wie natärlixh 
für die Gallen die Uebertragung ded Namens der den Rhein 
zuerſt überfchreitenden deutfchen Bölferfchaft auf das ganze 
jenfeitö des Rheins gelegene Land geweſen fei, und wie fich 
eine folche Ucbertragung fpäter zwifchen beiden Völfern dies; 
feitö und jenſeits des Nheind wiederholt habe. Wollte. may 
die Geſchichte aller Vöifer durchgehen, fo würde man noch 
auf eine Menge von Analogien floßen, 3. B. wie von den 
Römern die Griechen: bis in die fpätefle Zeit graeci genannt 
wurden, weil diefe ihnen zuerft unter dem älteren Namen 2) 
eined einzelnen Volksſtammes I'po«xor bekannt geivorden was 
ren, während dagegen die Griechen felbft, feitdem fie als ein 
nationaled Ganze in der Geſchichte auftraten, ſich ſtets Helles 
nen nannten. Namentlich aber finden wir eine ſolche Analo- 
gie in der befannten, von Seite der Orientalen noch heute 
beibehaltenen Uebertragung des Namens der erften chriftlichen 
Eroberer Palaͤſtina's auf alle wefteuropäifchen Völfer, dem⸗ 
gemäß die fpäteren Kreusfahrer, feien fie nun Deutfche, Frans 
zofen oder Engländer gewefen, von ihnen Franken genannt 
wurden. in orientalifher Gefchichtfchreiber aus jener Zeit, 
hätte, feinen Landsleuten über Weſteuropa berichtend,, ganz 


1) Eiche auch Forbiger, Handbuch der Geogr. 1848. Bd. 1. ©. 150, 
187 und 310, Bo. 2., und Bb. 3. $125,:welder zu ben Geg⸗ 
nern gehört, feine Behauptungen aber durchaus nicht begründet. 

2) Aristoles Meterol. lib. 1. cap. XIV. p. 548. c. Apollod. 
lib. I. cap. VII. p. 24. Steph. Byz. u. Andere. Siehe dar⸗ 
uber auch, Forbiger, uud Wachsmuth. Hell. Mllecifunatunbe 
S. 310. 
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wie Tacitus fagen können: der Name des Franfenlandes iR 
neu, und erft vor einiger Zeit gegeben, indem Diejenigen, 
welche zuerft über dad Meer kommend, Batäftina eroberten, 
Sranfen genannt wurden. Solchergeftalt der Name eines Volks⸗ 
flammes, nicht der ganzen Bevölkerung, iſt er allmälig zu der 
Geltung gefommen, daß alle Andern vom Beftegten zuerft aus 
Furcht fo benannt wurden, nachher fich felbft den. Namen ges 
fallen ließen. Wenn und heutzutage ein foldher Eat in einem 
orientalifchen Gefchichtfchreiber entgegenträte, würden wir viels 
leicht au aus dem Worte Franken den Grund der Furcht 
berausdetymologifireh wollen? Und doch wäre das gar nicht 
einmal ſchwer; denn franca hieß der altfränfifche Speer; 
Mancher würde auch vielleicht die Furcht in der Bedeutung 
frei ſuchen, da die Eroberer ſich den Veſiegten gegenüber wohl 
als Freie bezeichneten. Angenommen aber, die Sache verhielte 
fi) wirftich fo; müßte darum dad Wort Franken ein. oriens 
taliſches fein ? 

Auf S. 10 ift erwähnt, daß Taritus nicht marcomanni, 
fontern marcomani Wie germani, paemani, cenomani 
fhreibe. Aber auch Cäfar fehreibt marcomani !), wonach alſo 
die Behauptung: mani in germani fönne nicht vom Deuts 
ſchen man herrühren, noch mehr an Boden verliert. Der Vers 
fafjer bat in den gelehrten Werfen deutfcher Sprachforſchung 
nirgends eine Erörterung über die Brage gefunden, wie denn 
eigentlich der Name, den die Römer mit teutones, teutoni 
wiedergeben, in der altdeutſchen Form gelautet haben möge, 
Die gothiſche Sprache feheint hierfür einen Fingerzeig zu ger 


1) Caes. de bell. Gall. Lib. 1. cp. 51. Tum demum necessa- 
rio Germani suas copias e castris eduxerunt, generalimque 
constituerunt, paribusque intervallis Harudes, Marcomanos, 
Triboccas, Vangiones Nemetes, Sedusios, Buevos. 
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ben. Die confenantifhe Derlination derſelben, welche ale 
Grundform im Masculinum an, im Femininum on hat, wirft 
im Rom. der Einzahl das audlautende n ab, fügt dagegen 
im Nom. der Mehrzahl ein s zu, z. B. Masc: hana der 
Hahn, hanans die Hähne, liuta der Heudler, liutans die 
Heudler. Gem: mizdo der Lohn, mizdons die Löhne, driuso 
der Abhang, driusons die Abhänge. Da nun das goth. Fem. 
auf o dem althochdeutschen Masc: auf o entfpricht, fo hat der 
Rom. Blural. ‘von teuto (denn fo lautete der Rom. Eing. 
jedenfalls) wahrfheinlich die Form teutons gehabt, und ers 
fheint hiernach römifch fowohl teuto und"teutones als teu- 
tonus und teutoni gerechtfertigt (man ficht hier natürlich ven der 
Wortſchreibung ab). Die Eingufarendung auf o iſt der dent⸗ 
fhen Sprache verloren gegangen, und an defien Stelle meift 
der bloße Bonfonant mit dem vorhergehenden Vokale over ein 
e getreten, wie zu erfchen aus den gothiſchen Worten: Un- 
hultho (Unhold), faihugeiro (Habgier), usfartho (Ausfahrt), 
stairno (Stern), sunno (Sonne), dauro (Thüre) u. f. w. 
Hiernach hätte fih nun freilih ‚aus teuto, teutons fpäter 
entweder Teut, Zeuten, oder Teute, Teuten entwideln follen. 
Alkin die in der Schriftfpradke Herrfchende römifche Form, und 
namentlich das allgemeine Auflommen der Anjeftivform der 
Teutifche, die Teutifchen, ließ dies nicht zu, und fo geſchah's, 
daß der Deutfche ſich feine alte Nationalbezeichnung teuto, 
teutons aus der römischen Ueberſetzung wieder überfeßte und; 
der Teutone, die Tentonen bildete. Daher iſt denn jener echt 
deutſche Volksname rüdfichtlih der Form, heute eine Singus 
larität in unferer Sprache, welche nicht wenig dazu beiträgt, 
daß man den Bolföftamm felbft, der ihn zuerſt zum Vorſchein 
bradhte, ebenfalls als eine Singularität betrachtet. 

Ein eigenthümliches Verhaͤngniß der Widerfprüche ruht 
eben, wie auf der politifchen Geſchichte unſers Volles, fo auf 
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der Geſchichte des Namens unferer Urvaͤter und ihrer Stamm⸗ 
götter. Der Name eines der Alteften deutſchen Stämme (Ger⸗ 
manen) foll von Bremden erfunden und das. Fremdwort dem 
Sefammtvolfe als Nationalname aufgedrungen worden fein. 
Der Ältefte Name für das Gefammtvolf dagegen, foll lediglich 
zur, Bezeichnung eines inzelftammed gedient haben. Der 
Name des allgemeinen Stammvaterd ſoll mit dem Namen des 
Stammes felbft in Feiner Beziehung ftehen, Letzterer vielmehr 
feinen Namen von dem Hauptwort Volk erhalten haben. Die: 
fe8 Wort aber foll wieder mit dem älteren Volksnamen, troß 
der Uchnlichfeit feiner Bildung, nicht im Zufammenhang ftes 
hen. Der fpätere Volksname (Thiudisk), odgleih man ihn 
fprachlich ebenfo gut von dem Eigennamen Thiudo ald vom 
Worte thiuda ableiten kann, fol nicht von thiudo herrühren, 
obwohl diefer fich bis in die fpätefte Zeit (al8 Diether) erhal- 
ten bat, während thiuda ſchon in früherer Zeit ald Bezeichs 
nung für Volf untergegangen iſt. Der Stammherr des ganzen 
Volfes wird zwar als Sohn der Mutter Erde anerkannt, er 
muß aber zweierlei Geſchlechts fein, weil er Söhne und Ens 
fel hat, und eine Gattin nicht ausprüdlich genannt IN). Die 
Mutter Erde jedoch, obwohl Vertreterin aller Zeugfraft, muß 
einen Gatten gehabt haben, weil fie Menfchen hervorbradhte, 
und als Gattin fogar ein höchft unfreundliches Weib gewefen 
4) Man Fann ſich hier ter Bemerkung nicht enthalten, daß auch bei 

Mannus und deffen Eöhnen feine Weiber genannt find. Offen⸗ 

bar wurbe der Name des Urvaters und feiner naͤchſten Abkömm⸗ 

linge allein genannt, weil es fi nur darum handelte, die Stamm: 

halter und Namensgeber zu bezeichnen, wie wir bies ja auch im 

neuen Teflamente wieder fehen, und bis auf den heutigen Tag 

unter gleichen Umfländen noch gefchicht. Die Lehre der Edda aber 

beweist dadurch ihren viel jüngeren und nicht unverfälfchten Ur- 

fprung, daß fie die Art ter Erzengungen durch Abfonderlichfeiten 


näher motiviren zu müſſen glaubt. 
8 
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fein!), obwohl Tacitus fie uns, als die beliebteſte und freund» 
lichfte aller deutfchen Gottheiten fchilbert. 
Schließlich noch folgende Bemerkung. Das thiudisco 


des Ulfilas, für ’o9erzög, gentilis 2), bedeutet an dieſer Stelle 


bekanntlich heidniſch. Dieſe Bedeutung iſt aber um ſo treffen⸗ 
der ausgedruͤckt, wenn das Wort von thiudo, als dem Stamm⸗ 
gott der heidniſchen Deutſchen, abgeleitet wird. 


1) Siehe Simrocks jüngſt erſchlenenes Handbuch ter denifchen Biys 
thologie. Bonn. 1855. u. A. 

2) Ulfilas v. Gabelenz u. Löbe. Vol. II., und Schulze, goth. Gloſſ. 
Magdeburg. 1847. 








Druckfehler. 


. 8. Z. 3 von oben lies urſprünglich ſtatt unſprünglich. 
22. oberſte Zeile, lies Völkern ſtatt Völker. 

23. elfte Zeile von unten lies nach und: ein ſolches. 

24. in Anm, 1. lies Attuarii ſtatt Alturaii. 

26. in Anm. 2, lied Waruefridus ſtatt Harnefridus. 

27. 3. 14 von unten lied Gebräuche ftatt Gebräuchen. 

33. 3. 7. von oben lied bevorzugte ftatt bevorzugte. 

36. 3. 12. von unten lies ihren Auherrn ftatt ihren Auherrn. 

48, 3. 5. von oben lied gebildete flatt gebibete. 

53. 3. 1. von oben lied Tiuto ftatt Tiout. 

65. 3. 16 von oben lied Stammpvaters_flatt Stammivalters. 

66. Anmerk. 1 lies das flatt Das. 

67. 3. 16 von oben lies würben.” Betrachten flatt würden. „Betrachter. 
69. Anmerfimg 1 lies Gut flatt Gud. 

74. 3. 12 von oben lieg '46xıßodpyıov ftatt ’Ab:uBoupyor. 

77. 3. 12 von oben lies corrigirt flatt corigirt. 

77. Anmerk. 3 Ties ausgefprochen ſtatt ansgeſprochen. 

79. Annerk. 2 lies ſchweizeriſch: Herdreich ſtatt ſchweizeriſch Herbreich: 
86. 3. 12 von unten lies Handels flatt Handes. 
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Scaffbaufen. 
0 , OFEN 
NO Drud und Verlag ber Brodtmann'ſchen Buchhandlung. (OHR 
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Ramen unserer Vorfahren 1 


In demſelben Berlage find erichienen: 
Ueber 


Urfprung, Vedentung und Schreibung 


Wortes Teutſch. 
Nebſt einigen Beigaben. 
Von 
Seinrich Hattemer. 
Preis 21 fr. — 71/8 Ngr. i 


Geographiſch⸗Hiſtoriſche 
Rirchen-8tati ih 


tatpolifeien „Shweiz, 


einem hathstifgen eenar 
reis 3 


Jedem Staatömanne, jebem Seiflichen, jowie jedem Freund ber Ge: 
ſchichte und Statiſtik follte obiges Werk, das eine Frucht Tangjähriger Stu 
dien und ber forgfältigften Prüfung ift, unter jegigen Zeitumſtänden von 
höchſtem Intereſſe fein. Bis jetzt eriftirt noch fein Werk, das mit gleicher 
Genauigkeit ımd in gleicher Ausbehnung bie fichlihen Verhältniſſe der 
Schweiz darftellte. Als ein Werk, das die äußern Verhältniſſe der ſchwei⸗ 
zerifchen Fatholifhen Kirche in Zahlen und flatiftifchen Angaben darſtellt, 
darf es mit Recht auf ben Beifall beider Konfeffionen zählen. 


Gemeinfaßliche 
Gefchichte der religiöfen und philofophifchen Ideen, 


mit befonderer Rüdficht 
auf das 
Sehen und Wirken der Weifen aller Völker. 
Dargeftellt von 
Dr. J. Th. Scherr, 
Alt: Erziehunggratb und Seminarbirektor, 
und 
Dr. H. Scherr. 
Preis 6 fl. 36 fr. oder 3 Rthlr. 20 Ngr. 

Erfter Band 1.3. Buch: Der alte Orient, Griechenland, nn ger: 
manifche Welt (©. 413), Zweiter Band (4.6. Bud): 
Chriſtenthum, Islam, Scholaſtik, Reformation (©. 383). 

Dritter Band (7.—9. Buch): Freie philofophifche und theologifhe Ent: 

widfung von Rene Descartes Sr Smmanuel Kant und von 
ba bis auf die Gegenwart (©. 3 
Ueber obige Werk erfchienen in den —— ren fehr 
ausführliche Necenfionen. Alle empfehlen die Schrift dri — 
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